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      Hans Martin, Jahrgang 1955, geboren bei Berlin, aufgewachsen in Münster (Westfalen), lebt als freier Autor, Liedermacher, Sänger, Musik-Produzent und Logotherapeut (Psychotherapie) in Norddeutschland. Er sammelte Erfahrungen in der Arbeitswelt in verschiedenen Jobs trampte monatelang durch Nordamerika und hat später auch in Kanada gewohnt. Nach dem Studium der Theologie hat er als Pastor, Reiseleiter, Klinikseelsorger und Notfallseelsorger gearbeitet, und mehrere Jahre eine Sendereihe im Hörfunk gemacht.  


    


  




  

    

      Vorwort 




       




       




      Dies ist ein Roman, eine erfundene Geschichte. Sie hat mit Frömmigkeit zu tun, aber auch mit Sex, mit Alltag, Gewalt und Mord, mit kleinen Szenen und schrillen Auftritten. Daher wird es dem einen vielleicht zu fromm, der anderen zu frivol und weltlich sein, dem einen nicht spannend genug und der anderen zu brutal und blutrünstig. Man kann es keinem recht machen. Darum habe ich diese Geschichte so geschrieben, wie sie ist. Ich hoffe, dass Leser, die das Buch nicht weiterlesen möchten, es dann zumachen und einfach weiterverschenken, weil es schade ist, wenn es irgendwo verstaubt. Wer dagegen wissen will, was passiert, wie es weiter und ausgeht, kann sich hoffentlich von Vorurteilen lösen und sich einfach hineinversetzen in die Welt dieser Geschichte 




       




      Recht verstanden ist dieser Roman ein Loblied auf die Kirche und ihre treuen Mitarbeiter. Es traut ihnen zu, gerade angesichts von dunklen Mächten, mit ihren besten Kräften zum Guten in der Welt zu wirken.  




       




      ***** 




       




      Das „Böse“ macht auch vor der Kirche nicht halt. Abgründe der Gesellschaft spiegeln sich auch dort im Konflikt mit dem „Guten“, wo nach außen hin alles heil und heilig zu sein scheint. 




      Matthias Windemann wohnt nicht weit vom Deich. Das Leben scheint beschaulich. Aber was bedeutet es, wenn auf einmal eine Sex-Anzeige in einem Wochenblatt nicht mehr geschaltet ist? Und: Was geschah schon damals hinter seinem Rücken, als er Klinikpastor in Münsterburg wurde? Warum kann er einem Kollegen und seinem eigenen Chef nicht trauen? Er wollte eigentlich nur ganz normal seinen Dienst als Klinikpfarrer tun. Aber dabei eröffnen sich plötzlich Abgründe. Sein Chef entpuppt sich als Feind, der hinterlistig gegen ihn arbeitet. Und eines Tages fließt Blut. Die Geschichte beginnt in der Gegenwart, erzählt dann in einer Rückblende, bis schließlich die Fäden im tödlichen Finale zusammenlaufen.  




      Fromm und frivol, skurril und humorvoll, gewöhnlich und gewalttätig führt dieser Roman mit viel Hintergrundwissen und sensibel herausgearbeiteten Charakteren zu einem dramatischen Höhepunkt.  




       




      Alle Personen, Handlungen und Orte dieses Romans sind natürlich nur erfunden.  




      Ähnlichkeiten mit Namen, lebenden oder toten Personen, Geschehnissen oder Orten sind rein zufällig und keinesfalls beabsichtigt. 


    


  




  

    

      1. Ein Rätsel und… 




       




       




      Die Anzeige war nicht mehr da. Schon wieder nicht.  




      Das fiel Matthias auf. Warum nicht? Was war da los? War da vielleicht etwas geschehen? Etwas Unnatürliches?  




      Seine Gedanken begannen zu kreisen. Er saß auf dem weißen Plastiklehnstuhl entspannt unter seinen Apfelbäumen, neben sich den kleinen Servierwagen, den ihm seine Frau Marie geschenkt hatte, weil er hier so gerne relaxte.  




      Und um seinen Zweck zu erfüllen, stand jetzt ein Cappuccino darauf. Langsam verblubberten die Schaumblasen in dem heißen Getränk aus Espresso und Milch, niedergedrückt von dem darauf gestreuten Kakaopulver. 




      Ein Marienkäfer war auf seinem Arm gelandet. Matthias beobachtete ihn interessiert, freute sich über ihn und blies ihn fort. Er spreizte sogleich seine Flügel und segelte davon, in die Johannisbeeren neben ihm. Auf einem Blatt ließ er sich nieder und machte sich an die Arbeit. Er packte eine grüne Laus, saugte und fraß sie am Stück in sich hinein, bis sie in wenigen Sekunden verschwunden war. Und schon war die nächste dran. Irgendwann würde er seine eintausend für diesen Tag verputzt haben. Gut, wenn Probleme sich so einfach lösten. Aber eigentlich auch brutal. 




      In der Hand hielt Matthias das Anzeigeblatt, Ableger des Monopolzeitungsblattes der Region. Eines schlechter als das andere, obwohl sich da ehrenwerte Journalisten abmühten.  




      Darin fand er wenig Wichtiges, viel Unterhaltung, die ihn nicht interessierte, und viele Anzeigen. Dann kamen `Stellenanzeigen´, `Gesucht´,` Gefunden´, `Zu verschenken´, `Automarkt´, `Verschiedenes´, `Bekanntschaften´ und dann die obligatorischen Anzeigen, die sicher viel Geld für die Zeitung brachten und wohl auch den Inserenten, denn umsonst gab es sicher nicht so viele: 




      `Oma mit Hängetitten´; `Nimm zwei – erst die Mutter, dann die Tochter´; `Rassige Türkin mit prallen Möpsen´; `Unsere Damen kommen ins Haus´; `Ich mach’s dir in zwei Minuten´; `Hör mich stöhnen´… und so weiter, aber das interessierte ihn gar nicht. 




      Die eine Anzeige war nicht mehr da. `Evita erwartet dich´ oder so ähnlich hatte es geheißen. Dazu die Adresse, die etwas außerhalb der Stadt lag, darunter war die Internetadresse angegeben. Darum herum Girlanden aus Blättern gemalt wie um die Säulen alter Klöster. 




       




      Aus Ägypten hatten Mönche diese Malerei-Stile mit nach Irland gebracht, wusste Matthias. Das hatte er einmal gelernt, als er sein Promotion vorbereitete, nächtelanges Hören seiner mit den wichtigsten Inhalten besprochenen Kassetten über Kopfhörer. Das Thema war im Fach Kirchengeschichte: Das Mönchtum im Alten Ägypten. Fesselnd war das gewesen, aber lange her.  




       




      Sein Doktorvater hatte seine umfangreiche Dissertations- Arbeit betreut, manchmal hatte er etwas umstellen müssen, dreihundertundsechsundsiebzig Seiten lang war sie geworden. Der Titel war `Die Paulusberufung nach Lukas und das Erbe der Propheten´.  




      Er hatte sie in einem wissenschaftlichen Verlag veröffentlichen dürfen und können. Dafür hatte er selber mehrere tausend Mark hinblättern müssen, die ihm sein Vater dafür zugab. Dankbar war er ihm dafür gewesen.  




      Das Buch war in Bibliotheken gelandet, in Universitäten und in irgendwelchen Elfenbeintürmen, verschwunden, versickert.  




      Es gab zwar ein paar Rezensionen, auch durchaus positive, aber der Wind begann sich schon zu drehen. Es gab weniger und weniger Theologiestudenten, die Kirchen hatten mehr und mehr gegen Geldmangel zu kämpfen und mit Austritten zu ringen, und die öffentlichen Einmischungen in aktuelle Themen wurden immer seltener, weil sie auch immer mehr in Insider-Akademien und Gesprächszirkel verlagert wurden. Dort sammelten sich dann hier und da kleine Grüppchen mal zu einer Tagung oder einem Seminar. Leider waren ein großer Bekanntheitsgrad und eine tatsächliche Wirkung des Buches kaum zu bemerken. 




       




      „Ich mach dich völlig alle“, fiel sein Blick wieder auf eine Anzeige. Was für Männer das wohl waren, die darauf ansprangen? Was für Frauen, was für Schicksale verbargen sich hinter diesen Anzeigen?  




      Das interessierte ihn. Das war sein Beruf geworden. Wie viele Lebensgeschichten hatte er schon gehört, wie viel Detailausschnitte mitbekommen, in wie viel Glück aber auch in wie viele Abgründe geblickt. Dieses Interesse an der Welt, an den Menschen, an den Schicksalen der Menschen hatte er bei Jesus faszinierend gefunden, und dessen manchmal sehr überraschenden Einsatz für die Menschen.  




      Wo blieb da dieser Wind der Freiheit, der Liebe in der verfassten Kirche? 




      Dass es da zuweilen sehr anders aussah, passte Matthias gar nicht: er war ein Mann der Welt, auch als ein Mann Gottes. Evangelischer Geistlicher war er geworden, aber nicht um der Welt den Rücken zu kehren, sondern um ihr, wie Martin Luther es so derbe formuliert hatte, aufs Maul zu schauen und mitzureden, aber nicht dasselbe zu sagen. 




       




      Sein wissenschaftliches Buch, eine Untersuchung zu zentralen Aussagen des Alten und Neuen Testaments, hatte in die Pastorate gesollt, in die Köpfe und Herzen von Studenten und Pastoren, von Kirchenämtern, Synoden und Bischöfen. Es sollte dabei helfen, den Inhalt der Botschaft der Kirche klarer zu sehen und zu erklären, wozu der christliche Glaube da ist, warum er Sinn macht und wichtig ist.  




      Inhaltlich handelte es sich darum, dass die Apostel genauso wie vorher die Propheten berufen sind. Nur sind sie nun anstelle von Gott von Christus berufen. Die Taufe selbst ist ebenso eine Berufung wie die der Propheten und Apostel. In einer Berufung, so hatte er herausgearbeitet, wird immer ein Mensch angesprochen von Gott, erkennt seine Unwürdigkeit, diskutiert oder verweigert sich gleich. Dennoch wird er dann von Gott ausgerüstet und gesandt. Gnade wurde von Gott geschenkt, Liebe wurde dem Menschen zugesagt, der Mensch wurde angenommen wie er war.  




      Das war das Eine und vor allem das Erste: Der Indikativ. Dann erst kam die Aufgabe als zweite Seite derselben Medaille: Der Imperativ.  




      Der aber bedeutete die Verkündigung von Gnade.  




      Auf der einen Seite steht Gott, vollkommen, gut und gerecht. Dem gegenüber erscheint der Mensch trotz aller seiner Anstrengungen immer wieder als unwürdig, fehlerhaft, sündig.  




      Gott beurteilt wohl die Taten der Menschen, aber er verurteilt die Menschen nicht, sondern vergibt ihnen, macht sie dadurch zu Gerechten, schenkt ihnen so seine Gerechtigkeit und gibt die Chance und Freiheit, noch mal neu anfangen zu dürfen und zu können. Das ist Gnade. 




      Gnade und Gerechtigkeit waren Ursprung und Ziel einer Sendung durch Gott.  




      Zuwendung und Liebe empfangen und weitergeben, das war die Kurzformel.  




      Beides zusammen war die große Kraft der Liebe, Ängste zu nehmen und von Zwängen zu befreien. Wer getauft war, war auch berufen. Jeder Mensch hat also einen Sinn und eine Aufgabe.  




      Und was bedeutete das im Zusammenhang mit Drogensucht, Süchten, Arbeitslosigkeit, Sinnlosigkeit, Bedeutungslosigkeit, Armut, Alter, Krankheit?  




      Das war in den Kirchen zwar irgendwo intuitiv erfasst und institutionalisiert, weil es überzeugte Einzelkämpfer und Vorreiter gegeben hatte.  




      Aber überwiegend waren die Kirchen, die Christen zu sprachlos, auch zu oberflächlich, wenn es darum ging, den Menschen zu sagen, wozu die Kirchen, die Christen, der christliche Glaube da ist, was man damit anfangen kann. Sie blieben den einfachen Menschen eine einfache Antwort immer wieder schuldig. Aber genau das war Matthias wichtig. 




       




      „Hast Du das gesehen?“ fragte er Marie, die ihren Zeitungsteil beiseite gelegt hatte, die Bluse geöffnet hatte, und die Morgensonne auf ihren Bauch und ihre hübschen, festen Brüste scheinen ließ und die Augen zurückgelehnt geschlossen hatte.  




      Wie gut, dass sie das genießen konnte. Oft, zu oft war sie bemüht, alles perfekt hinzubekommen, Haushalt und Rabatten, Kinder und Essen, und dann noch mit ihm nette Stunden zu verbringen. Gestern war es wieder einmal spät geworden, der Sekt um Mitternacht, die Zeit vergessen im Liebesspiel, indem die Grenzen verschwanden und im Höhepunkt und der Umarmung danach verschwammen. 




      Das Frühstück war vorbei, die Zwillinge mit dem Fahrrad die fünf Kilometer zur Schule gebracht, die Kleine in den einen Kilometer entfernten Kindergarten. Nun waren sie als Eltern frei, erst einmal, wenn sie wollten. Marie hatte sich als gelernte Diätassistentin auf Matthias Rat hin selbständig gemacht und verdiente mit den wenigen Stunden pro Woche, die sie sich ja frei einteilen konnte, immerhin soviel dazu, wie sie durfte, ohne steuerpflichtig zu werden.  




      Matthias selber bekam seit einem viertel Jahr Rente, Pension, wie es hieß, als Beamter im Ruhestand. Nicht dass er schon das Alter erreicht gehabt hätte. Bei weitem nicht. Er war erst zweiundfünfzig Jahre alt, Marie gerade erst achtundvierzig geworden.  




      Nein, aus gesundheitlichen Gründen war er ausgeschieden, hatte seine Landeskirche ihm keinen Wiedereinstieg in den Beruf angeboten.  




       




      Matthias wusste warum: vielleicht auch wegen seiner Akte, vor allem aber, weil die Kirche umstrukturiert wurde.  




      Es wurde hierarchisiert und sollte eingespart werden, natürlich beim kostenintensiven Personal, also bei den Pastorinnen und Pastoren. Fünfhundert Pfarrer wollte man innerhalb von neun Jahren `loswerden´, um zu sparen. `Und damit Pröpste, Bischöfe und Kirchenräte weiter gut zu bezahlen´, pflegte Matthias kritisch zu ergänzen. 




      War das die Kirche die er, Matthias sich vorgestellt hatte? War das die Kirche, die Jesus wollte? War das die Kirche, die die Gemeinde, die wirklich gut gläubigen Menschen im wahrsten Sinne des Wortes, wollten? Oder war das eine Abzocke der Machthaber? Zentralisierung hieß das Schlagwort heute.  




      Hatte es nicht früher genau umgekehrt geheißen:  




      Mission? Hinaus in alle Welt, in alle Winkel? Was für ein Geist hatte da früher geweht, was für ein Geist wehte da heute? Wo blieb der Protest, der Widerspruch, die Kritik? Austreten war ziemlich dämlich. Das war so, als wenn man die Augen zumacht, wenn die Flut kommt. 




      Aber das mit seiner Gesundheit war eigentlich nur die halbe Wahrheit gewesen, nur die Reaktion seines Körpers, seine Alarmsignale auf Bedrohung, berechtigte Ängste. Nicht umsonst hatte er einen Rechtsanwalt eingeschaltet. 




       




      Marie wurden ein paar ihrer langen dunklen Locken auf die Nase geweht. Sie rümpfte, schlug die Augen auf, richtete sich hoch und fragte:  




      „Was meinst Du?“  




      „Die Anzeige, die wir doch früher unter den Sex-Angeboten gesehen hatten von Evita, Du weißt doch.“ 




      „Na und?“ fragte Marie, „was ist damit?“  




      „Nichts“, sagte Matthias trocken, „das ist es ja. Die Anzeige von Evita, die früher immer drin war, ist seit einiger Zeit nicht mehr drin.“  




      „Warum interessiert Dich das?“, fragte Marie verwirrt, „willst Du da hin, oder was?“  




      „Tja, wäre eigentlich interessant. Die Internetseite von Evita ist seit Monaten nicht mehr geändert. Es gibt keinen GangBang mehr, keine neuen Fotos von ihren Parties, - keine Kundenbeiträge auf ihrem Forum, alles tote Hose, im wahrsten Sinne des Wortes.“  




      Manches Mal hatten er und Marie sich einfach auch diese Seiten angeschaut um zu sehen, was so los war in der Welt um sie herum. 




      Nur diese Seite hatte Neugier geweckt, sonst interessierte das Thema, diese Seiten beide eigentlich nicht.  




      Sie war mit ihm zufrieden, im Alltag, ja, auch im Bett, aber nicht nur im Bett.  




      Auch sonst, wo sie ihn verführen konnte, war sie immer ganz und gar glücklich gemacht und erfüllt worden von ihm.  




      Und Matthias bekam bei ihr alles, was er sich je gewünscht hatte. Sie probierten alles Mögliche aus, waren aufgeschlossen und frei und direkt. Und das tat gut.  




       




      Er hatte zwei Ehen hinter sich und eine ganze Reihe von Bekanntschaften und Freundschaften gehabt, sie hatte eine Ehe und auch weitere Erfahrungen. Am Ende ihrer letzten Ehe war sie im Krankenhaus aufgewacht mit Milz- und Leberriss, Notfall, Operation. Natürlich hatte das für sie die sofortige Trennung von ihrem Ex bedeutet, der sie geschlagen, getreten, mit dem geladenen Jagdgewehr bedroht, und zuletzt fast umgebracht hatte.  




      Eine Psychotherapie hatte ihr dann sehr geholfen. Darauf hatte sie neue Männer kennen gelernt. Darunter war ein dänischer Psychiater gewesen, der zwar für wilden Sex zu haben, aber ein Mamasöhnchen gewesen war. Das aber hatte Marie nicht gebraucht und nicht mehr mitgemacht. Danach hatte sie sich in einen Pädagogen, einenLehrer ebenfalls aus einer entfernten Stadt verliebt. Dem hatte sie auch noch alles beibringen müssen, wie einem Kind. Davon angeödet hatte sie die Beziehung beendet.  




       




      Nein, Matthias war richtig. Der hatte Ahnung, ließ sie gewähren und wusste, womit er sie beglücken konnte. 




      „Dann guck doch vorbei“, sagte sie, „das Wetter ist warm und schön, da kannst Du Motorrad fahren, endlich mal wieder, und ich mach hier noch weiter. Heute Mittag kannst Du da ja sicher zurück sein, und wo es ist, weißt du ja.“ –  




      Matthias überlegte kurz.  




      Warum nicht? Er war manchmal auf seinen Touren durch die nähere Umgebung dort vorbeigekommen. Die Maschine hatte Marie ihm geschenkt, als sie einen Großauftrag für eine Beratungswoche bei einem Industriewerk gehabt hatte, das viele Stunden mit ordentlicher Bezahlung gebracht hatte. 




      Seine Eltern hatten ihm damals ein Motorrad verboten. Zu gefährlich hatte es geheißen. Zuviel Sorgen hatten sich seine Eltern gemacht. Jedenfalls ein bisschen zuviel, fand Matthias. 




      „Lebe Deinen Traum“, hatte Marie zu ihm gesagt, „das hat mir meine Therapeutin damals auch mal gesagt. Das gilt doch auch für Dich. Jetzt kannst Du.“  




      Sie machte ihm Mut, wollte ihm helfen, seinen Traum wahr zu machen. Und mit dem neuen Führerscheingesetz durfte er eine 125er fahren. So war es gekommen, dass er sich eine schwarze Yamaha, eine Chopper gekauft hatte. 




       




      Sie sah nach mehr aus, als sie war, aber warum nicht. Außerdem war sie aufgemotzt mit zwei Nebelscheinwerfern, Sissybar, genieteter runder Ledertasche unter den Scheinwerfern vorne, Leder mit Nieten auf dem Tank und genieteten Lederkoffern hinten, sowie Extra-Fußrasten vorne, um die Beine ausstrecken zu können.  




      Matthias hatte sich alles gegönnt, was das Angebot für diese Maschine bereithielt. Mehr als hundert war auf Landstraßen sowieso nicht erlaubt. Auf der Autobahn hätte man sicher manchmal gerne etwas mehr PS, aber richtig Spaß machte ihm da nicht die Geschwindigkeit, sondern das Gefühl, im Wind beweglich schwingen können und das Sitzen direkt auf der Maschine.  




      Er zog sich Lederhose, Nierenschutz, Müllbeutel über die Strümpfe um besser in und später aus den Stiefeln gleiten zu können, Lederhalstuch und Geschichtsschutz an, packte Helm und Handschuhe und trabte zur Garage. 




      Mit einem Schwung war das Tor hoch. Matthias schob die Maschine, mit 144 kg nicht ganz leicht, aber immer noch leichter als viele andere Motorräder, heraus, und sie sprang sofort an. Helm und Handschuh übergestreift konnte es losgehen, mit der Sonnenbrille der Sonne entgegen. 




      Er rollte auf die Landstraße, gab Gas, fuhr im fünften Gang, rechts und links die Felder, Kühe, ein einzelner Storch dazwischen. Dann musste Matthias aufpassen, weil langsamere Lastwagen vor ihm fuhren, die er nicht überholen konnte wegen der kurvigen Straße und dem Gegenverkehr.  




      Er kam nach Monsterburg, wie seine Kollegen es genannt hatten, aber eigentlich hieß die Stadt Münsterburg. Nachdem er auf die Umgehungsstraße abgebogen war, fuhr er am Hafen entlang, über die Marmel, die hier noch schiffbar war. Eine rote Ampel hielt ihn auf, und froh war er, als er dann gleich weiter konnte, bevor es ihm im Leder zu heiß wurde.  




      Auf der Bundesstraße ließ er bald die letzten Häuser hinter sich, kam auf einer kurvenreichen Straße durch ein kleines Waldgebiet, und nachdem er an der Abzweigung nach Birkendorf vorbei war, kam hinter einer Kurve eine grade Strecke. 




      Dort rechts hinter einer Baumreihe tat sich der Blick auf ein großes Gehöft auf, mit starken Mauern umgeben, wie eine Burg, viel Feldstein verbaut, kaum Fenster, aber offensichtlich war es mal ein Bauernhof gewesen. Jetzt prangte ein großes rotes Herz auf dem Dach und ein dunkelrotes Schild, das sicher im Dunkeln leuchten konnte, verkündete `Stundenhotel´, sonst nichts.  




      Früher stand hier die Information, zum Beispiel Gang-Bang und irgendein Datum, und die Öffnungszeiten. Aber nun? Die Schrift darüber war verblichen, oder die Buchstaben heruntergefallen, jedenfalls nicht mehr da.  




      Er hielt an, kein Fahrzeug war zu sehen. Zur Straße stand das Haupthaus, das offenbar nach hinten sich noch in Flügelbauten rechts und links fortsetzte.  




      Die Einfahrt lag abseits der Straße, ein großes P wies zum Weg rechts hinein, dann an der übermannshohen Mauer schwarze Laternen mit roten Glühbirnen.  




      Was auch sonst. 




      Das Tor, groß, schwarz, schmiedeeisern, war verschlossen.  




      Matthias nahm den Helm ab, stellte den Motor aus. Reifenspuren waren in den Sand gefahren, der nach der kurzen Asphaltstrecke den Weg fortsetzte und vor allem Schlaglöcher ausfüllen sollte.  




      Aber es musste schon einige Zeit her sein, dass jemand hier gewesen zu sein schien.  




      Mehrere Fahrzeuge hatten aber offenbar hier draußen schon gewendet, um wieder fort zu fahren.  




      Hier herrschte Stille, kein Laut war zu hören, außer ein paar Amseln in den Bäumen. Oben auf einer Terrasse im ersten Stock standen offenbar Liegestühle, wie er erkennen konnte. Die Terrasse umgeben von einem Geländer aus Steinen mit Säulchen dazwischen. Auch da hatte man bestimmt eine gute Aussicht auf die Marmel, die Flussniederungen und auf die aufgehende Sonne. Und am Abend gab es sicher auch ein paar Ideen, es sich heiß zu machen. Evita kannte sie bestimmt.  




      Jetzt aber war alles menschenleer, totenstill, obwohl es auf der Homepage immer hieß: von 10.00 bis 22.00.  




      Wie spät war es? Fast halb zwölf. 




      Merkwürdig.  




       




      Aber was wollte er überhaupt hier? Was hatte er mit Evita zu schaffen, wenn er kein Kunde war und auch gar nicht werden wollte, wenn er auch kein Spanner war?  




      Es war nur so ein Gefühl.  




      War hier etwas passiert? Was konnte hier passiert sein? Wo war die große helle Dogge, mit der sie im Internet abgebildet war?  




      „Ein feste Burg…“, fiel ihm ein, ein feste Burg, war nicht nur Gott, als Schutzraum, dem man sich anvertrauen konnte wie Martin Luther es genial mit den Bildern seiner Zeit formuliert und als eindrückliches Lied komponiert hatte.  




      Ein feste Burg, das war auch dieses Anwesen, - keineswegs kundenfreundlich oder offenherzig, sondern eher verriegelt und verrammelt. Als wenn sich hier etwas verbarg, geheim bleiben, geschützt, nicht öffentlich sein wollte. Sicher wegen der Kunden, keiner wollte sich gerne sehen lassen, oder gar womöglich ertappt werden von Bekannten oder gar der eigenen Frau.  




      Oder aber: eine Hure mit Psychokrise? Abkehr von der Welt, wie in einem Kloster eine eigene Welt schaffen? – 




      Matthias grübelte und schloss aus seinen Beobachtungen: vielleicht war Evita von ihrem Mann getrennt. Immerhin hatte der sich mit zwei jungen Frauen, viel jünger als Evita, an der Ostsee ein neues Etablissement eingerichtet. Das alles hatte Matthias der Homepage von Evita entnehmen können, die er mit Marie ab und zu mal eben angeklickt hatte, wenn er gerade mal Pause machte, nur so herumspielte.  




      Nun also war Sie unter Umständen solo, vielleicht weiter mit der Dogge, und möglicherweise hatte sie die neue Freiheit auch nach Herzenslust genossen. So jedenfalls verbreitete sie den Eindruck, das Feeling, geschäftstüchtige Fotos im Internetauftritt.  




       




      Aber was war der Grund, dass solche Dinge überhaupt seine Aufmerksamkeit fanden?  




      Als er durch Amerika getrampt war, hatte Matthias auf der Straße Musik gemacht und sich damit Geld verdient.  




      Dabei war ein wunderschönes blondes Mädchen stehen geblieben, hatte ihn angelächelt und angesprochen und ihm seine Telefonnummer gegeben. Tatsächlich hatte er sie später angerufen.  




      Sie hatten sich getroffen in einem Drugstore beim Kaffee, sie hatte ihm ihre Adresse gegeben im Süden von Minnesota, einem kleinen Kaff, und er war wirklich dorthin getrampt. Sie lebte dort mit Mutter und Schwester.  




      Es war eine ziemlich verwickelte Geschichte gewesen: Lissy hatte sich in ihn verliebt und er in sie. Sie war allerdings erst sechzehn gewesen, und Matthias hatte gewusst, dass das eindeutig zu jung war.  




      Weil er Schwierigkeiten befürchtet hatte, hatte er mit dem Greyhound wieder nach Norden, Minneapolis fahren wollen. Aber an der Bushaltestelle hatte Lissy gestanden, ihn angesehen und gesagt, sie dürfe nach Minneapolis mitfahren. Das war gelogen, aber das hatte Matthias nicht geahnt. Nichts mehr hatte er gewusst, sondern nur gefühlt, wie sehr ihn dieses Mädchen wollte.  




      Sie hatte sich an ihn geschmust, sich im Bus geschickt über seinen Unterleib gebeugt und hatte, ohne dass er es bemerkt hatte, ihn im Mund gehabt. Matthias war das peinlich gewesen, obwohl es niemand bemerkt hatte. Vorsichtig hatte er es geschafft, dass seine Kleidung wieder in Ordnung, die Hose zu und Lissy nur angekuschelt war.  




      In Minneapolis waren sie erst bei seinen Bekannten gelandet, wo Tom Polizist war. Der hatte seine Frau für Geld sogar Sex mit ihrem Chef machen lassen. Lissy aber war für ihn ein `Runaway´, eine Ausreißerin gewesen, und das hätte erhebliche Probleme bedeutet. Deshalb hatten sie die Wohnung verlassen müssen.  




      Lissy hatte noch die Adresse von einem Bekannten gehabt. Den hatten sie angerufen und dort übernachten können. Es war eine Nacht der Überraschungen gewesen, eine Nacht, in der Lissy Matthias verführt und glücklich gemacht hatte.  




      Am nächsten Tag hatte sie ihm gestanden, dass sie ihn wirklich liebe, aber dass sie eigentlich Nymphomanin sei, dass sie viele Männer brauchte.  




      Doch dann hatte sie erzählt: Jungs, die sich ihre Freunde genannt hatten, hatten ihr das eingeredet. Diese so genannten Freunde hatten sie gelockt, mit an die Westküste zu kommen und ihre Mutter hatte das erlaubt, weil es dort einen Onkel von ihr gab. Nur, da war sie gar nicht hingekommen, sondern sie war von den Freunden an der Westküste als Prostituierte verkauft worden. Damals war sie erst fünfzehn gewesen. Teils war es ihr gut gegangen, aber sie war auch geschlagen und vergewaltigt worden, schließlich abgehauen. 




      Sie hatten viel über den Wert von Menschen geredet, was das Ich ist und was einen Menschen ausmacht. Matthias war der Meinung gewesen, körperliche Liebe sei etwas ganz besonderes. Das schenke man nur Menschen, denen man vertrauen kann, die man liebt. Matthias hatte daran geglaubt: `Echte Liebe kann man nicht kaufen oder verkaufen. Sonst macht man sich selbst zur Ware und vergewaltigt seine eigenen Gefühle´.  




      Lissy hatte klasse argumentiert, aber dann war sie zu dem Schluss gekommen, dass an seinen Argumenten etwas war. Mit ihren sechzehn Jahren hatte sie mit ihm nach Deutschland gehen, alles für ihn tun und sein wollen. Sie hatte ihn wohl wirklich und tief geliebt.  




      Aber Matthias hatte schweren Herzens entschieden, dass das kein Weg sein konnte. Er hatte sich überfordert gefühlt mit soviel Verantwortung. Erst mal hatte sie sich auf die Reihe bekommen sollen, erst einmal achtzehn werden, einen Schulabschluss haben, vielleicht ein Ziel über ihre geliebte Violine hinaus. Aus Liebe zu dem Menschen in ihr hatte er nein gesagt, und das hatte wehgetan. Aber er hatte gefühlt, dass das richtig war. Jedenfalls hatte er das gehofft.  




      Schließlich war sie zu der Überzeugung gelangt, ihren eigenen Weg zu suchen und freiwillig in ein Runaway-House zu gehen und sich bei ihrer Mutter zu melden. Matthias hatte noch zweimal mit ihr telefoniert, sich ein paar Mal mit ihr geschrieben und Fotos ausgetauscht.  




      Erst Jahre später hatten sie sich noch einmal wieder gesehen, als er mit seiner ersten Frau durch Amerika gereist war und Lissy durch Zufall tatsächlich wieder fand.  




       




      Das war eine besondere Begegnung mit diesem Milieu gewesen, aber nicht die Einzige geblieben.  




      Als er schon als Pfarrer in einer Kirchengemeinde in der Großstadt gearbeitetet hatte, hatte sich eine Frau zu einem Seelsorgegespräch angemeldet. Erschienen war eine wirklich attraktive Frau von vielleicht Ende zwanzig, Angelika. Ihre Geschichte war genauso umwerfend gewesen wie ihr Äußeres, nur auf andere Weise.  




      Weil ihre Mutter in Lübeck als Prostituierte gearbeitet hatte, war sie von ihrer Kindheit an schon in diesem Milieu aufgewachsen. Als Jugendliche hatte sie schon selbst mit anschaffen gehen müssen. Ihre Mutter hatte sie mit eingespannt, und schließlich hatte sich ein Zuhälter um sie gekümmert, sie an die kurze Leine genommen und ausgebeutet. Letztlich hatte sie fliehen können, war nach Hamburg, gekommen und hatte eine Ausbildung machen können. Sie hatte ein anderes Leben gewollt. Aber ihre Geschichte hatte sie wieder eingeholt.  




      Sie hatte nur noch seltenen Kontakt telefonisch mit der Mutter gehabt. Nun war diese als Wrack in einem Alten- und Pflegeheim in der Hansestadt gelandet, manchmal nicht ansprechbar. Sie hatte nicht gewußt, ob und wie sie sich nun um ihre Mutter hatte kümmern sollen oder können.  




      Und dann war ihr ein recht gut aussehender Mann begegnet, der sie bedrängt hatte, dass sie sich mit ihm verloben solle. Er hatte scheinbar Geld gehabt, denn er hatte ein großes Cabrio gefahren, mit dem er sie zweimal zu einem Ausflug abgeholt hatte und viele goldene Ringe an den Fingern und Kettchen um Arme und Hals getragen.  




      Matthias hatte innerlich die Augen verdreht, und es war eine Beratungsreihe daraus geworden. Er hatte der jungen Frau, Angelika, geholfen, ihre Situation, ihre Möglichkeiten wahrzunehmen, ihre Gefühle, Bedürfnisse, Verletzungen, ihre Vergangenheit und verantwortlich mit sich für die Zukunft umgehen zu lernen.  




       




      Es hatte noch mehr ähnliche Lebensgeschichten gegeben, die Matthias für die Menschen mit solchen Problemen sensibilisiert hatten. Und er hatte zwei kleine Töchter, denen er solch ein Schicksal niemals wünschte. Aber wer konnte schon in die Zukunft blicken? Schauergeschichten gab es täglich in der Presse zu hören. Darum hatte er aufmerksam registriert, als die Presse von Evita berichtete, damals. 


    


  




  

    

      2. Damals 




       




       




      Wie war er überhaupt auf Evita und ihr Etablissement gestoßen? Er als Pfarrer? Als Klinikseelsorger? Es war damals heftig gewesen. Es war an dem Tag, an dem mitten in der Nacht das Telefon geklingelt hatte. Diese Nacht hatte ihn geschafft, diese Klinik, obwohl er einiges verkraften konnte und gewohnt war. 




      Als Klinikseelsorger hatte er seine Stelle gewechselt, hatte sich wegbeworben, weil sein Kirchenkreis und seine Landeskirche die Pfarrstelle, die er auf drei Jahre innehatte, nicht länger hatten finanzieren wollen.  




      Da hatte er aber schon sein Haus in Süderbüttel gebaut, als Alterswohnsitz und Geldanlage.  




      Es war ja nicht abzusehen, was mit dem Euro, den viele mit den besten Gründen Teuro nannten, noch werden würde, vor allem wenn weiter lauter inflationäre Länder in die EU aufgenommen wurden.  




      Also hatte er sich ein Grundstück mit Marie ausgesucht, sie hatten Geld aufgenommen und gebaut, waren gerade fertig als die Zwillinge geboren wurden. 




      Hier sollten sie nach Möglichkeit ein Zuhause haben, nicht als Kinder umziehen müssen, wie er das damals gemusst hatte, als seine Eltern mit ihm und seinem Bruder aus der DDR geflohen waren. Aber er würde auch umziehen, wenn es nicht anders ging, das war eingeplant, das würde auch finanziell zu wuppen sein. 




      Nun hatte er das neue Krankenhaus in Münsterburg als Aufgabengebiet. Eigentlich war er fit in dem Beruf, sieben Jahre lang hatte er schon Krankenhausseelsorge gemacht, hatte eine Fortbildung als Logotherapeut über vier Jahre in Existenzanalyse und sinn-orientierter Lebensberatung gemacht. Matthias hatte sich einen guten Ruf erworben und in den letzten Kliniken einiges aufgebaut bis hin zu Grabstellen für zu früh verstorbene, oder ungeboren verstorbene Kinder. 




       




      Diese für ihn neue Klinik war irgendwie anders, hektischer. Ob das daran lag, dass natürlich auch hier schon gewaltig am Personal gespart wurde? Die Stimmung war jedenfalls schlecht. Besser wurde sie für Matthias auch nicht, als er von seiner Vorgängerin erfuhr, dass vor zwei Jahren, bevor sie ankam, ein Diakon aus der Stelle gemobbt worden war. Krank war dieser geworden und dann in den Ruhestand gegangen.  




      Was waren das für Geschichten?  




      Matthias wollte seinen Dienst tun. Hatte er in den bisherigen Kliniken gar kein Dienstzimmer gehabt, sich nur eines gewünscht, hier endlich gab es eins. Aber was für eins. Dieses hier war eigentlich noch schlechter als gar keins: Eine Abstellkammer, eine Besenkammer von nicht einmal zwei Meter Breite, dafür aber rund fünf Meter Länge. Auf der Schmalseite befand sich der Eingang, rechts ein Schrank und ein Regal, dann nahm den Raum ein niedriger Tisch ein, neben dem sich rechts und links davon Stühle an die Wand drängten, dahinter ein Schreibtisch am Fenster mit Rollschränkchen darunter und Regalen rechts an der Wand. 




      Ein uraltes Telefon mit sagenhafter Technik beeindruckte ebenso wie das Fehlen sonstiger Kommunikationsmittel. 




      Dafür teilte er das Dienstzimmer mit seiner Kollegin, Edeltraut Nordhausen, die mit fünfundzwanzig Prozent hier an zwei Vormittagen erschien und möglichst schnell auch wieder in ihre Gemeinde verschwand.  




      Plötzlich standen dann immer wieder die katholischen ehrenamtlichen Seelsorger im Raum, die hier auch ihr Fach hatten. Und als Leiter der blauen Damen, der ehrenamtlichen Krankenhaushilfe war er natürlich auch für die Bedürfnisse seiner weiblichen Schützlinge da, die da immer wieder mit nicht gerade kleinen Problemen kamen. 




      Dazu kamen mobile Patienten, die ihn hier im Zimmer auch aufsuchten. Dann eine Fülle von Papieren, Werbung, Wichtiges und Unwichtiges, Dinge, die ohne Sekretärin, die es früher auch gegeben hatte, einfach Zeit forderten. Es war tatsächlich gar nicht einfach, erst einmal aus dem Raum herauszukommen.  




      Aber Matthias drehte gewöhnlich `seine Runden über die Stationen´, wie er sagte und war mit dem Piper auch notfalls unterwegs zu erreichen.  




       




      An diesem Tag aber war er geschafft, schon beim Aufstehen. Viermal hatte das Telefon mitten in der Nacht geläutet. Jedes Mal war dieselbe Patientin aus der Psychiatrie dran gewesen. Sie hatte reden wollen, aber es war nichts wirklich Wichtiges. Daher hatte er sich mit ihr für den Vormittag verabredet, aber sie rief trotzdem weiter an. Schließlich hatte er den Pfleger der Station angerufen und ihm gesagt:  




      `So geht das nicht. Sie können nicht einfach die Privatnummern an die Patienten weitergeben und sie dann munter anrufen lassen´.  




      Es war verabredet, dass nur Personal und nur bei wirklichen Notfällen bei ihm anrufen sollte.  




      Er hatte noch ein paar Stunden geschlafen, dann waren die Kinder wach geworden. Er war ins Badezimmer getaumelt, die Augen kaum geöffnet und hatte sich fertig gemacht. Nach dem Frühstück war es etwas besser gegangen.  




       




      Dann fuhr er los, genoss den kraftvollen leisen Motor seines Mercedes 320 und die bequemen Sitze. In der Klinik grüßte Matthias kurz den Pförtner an der Information, Herrn Nuri, dessen Eltern aus dem Sudan stammten, und der mit pechschwarzer Haut unter seinem schwarzen kleinen Oberlippenbärtchen seine weißen Zähne blitzen ließ. Er steuerte zuerst die Post an. Herr Lehmann, Frank Lehmann stand auf dem Schild an der Brust, hatte Dienst, reichte ihm die Post.  




      „Das war vielleicht eine Nacht“, stöhnte Matthias. „Andauernd rief eine Patientin an, weil vom Personal die Nummer einfach raus gegeben worden ist.“  




      Mitleidig grinste Frank Lehmann und sagte:  




      „Tja, da kommen sie auch nicht drum rum, das was schief läuft hier. Da gibt’s noch ganz andere Sachen. Aber ich drück Ihnen die Daumen, dass es besser wird.“  




      „Ich geh heute Mittag auch nach Hause“, sagte Matthias ohne Elan, „ich hab ja sowieso nur eine dreiviertel Stelle und längst über fünfunddreißig Stunden hier hinter mir in dieser Woche. Dann bin ich eben zu Hause erreichbar.“  




      „Jau, mach das man, Paster“, flapste Frank Lehmann und wandte sich seinen Postfächern zu. 




      Matthias steuerte sein Büro an. Er hatte sein Kirchenhemd an, weißes Kragenstück im blauen Hemd, den collar. Nachdem er die Jacke an den Haken hinter der Tür gehängt hatte, richtete er das Holzkreuz an der Kette auf seiner Brust gerade, sammelte ein paar Krankengrußkarten in seine Tasche und kontrollierte den Anrufbeantworter. Darauf holte er tief Luft, warf einen Blick auf das Panorama-Poster mit grünen Wiesen und Bergen an der Wand und schritt dann mit gesammelter Kraft zur Tür hinaus und auf die erste Station zu.  




      Psychiatrie.  




      Seine Patientin, die Anruferin, war nicht da, zur Therapie. Daher besuchte er vierzehn Patienten auf drei Stationen. Dann fragte er noch einmal nach der Patientin von der Nacht und musste sich sagen lassen, dass sie schon entlassen sei. Klasse, sagte sich Matthias. 




      Erschöpft fuhr er nach Hause, tankte etwas auf bei den fröhlichen Gesichtern seiner nun dreijährigen Zwillinge und der aufgeweckten kleinen, nicht einmal einjährigen Anja. Nach dem Mittagessen machten die Kinder alle eine Mittagspause, da konnte er sich der Zeitung widmen. Wieder nichts besonderes, na ja, allgemeine Politik, dann der Regionalteil. 




      Und da machte er große Augen: ein riesiger Artikel stellte eine Prostituierte vor, Evita Martens, eine schöne reife Frau, die ihre Liebesdienste mobil anbot.  




      „Es ist echt nicht wahr“, rief Matthias zu seiner Frau, „jetzt macht schon die Zeitung, machen die Journalisten Reklame für einen Puff“.  




      Bemerkenswert fand Matthias dann aber, dass Evita sich als Gewerbe angemeldet hatte, Steuern zahlte, es mit ihrem Mann zusammen betrieb und offensichtlich damit selbständig und glücklich zu sein schien.  




      „Das find ich o.k.“, wandte sich Matthias an Marie, „wenn die das sich selber aussucht und mit ihrem Mann, freiwillig und ohne Zwang, dann muss sie und müssen die das selber wissen. Aber ich bin dagegen, wenn Frauen, oder schon Mädchen gezwungen werden, vergewaltigt, ausgebeutet, geschlagen, fertig gemacht und unmenschlich behandelt werden, wenn sie nie frei waren, sich zu entscheiden.“  




      „Ich finde es genauso schlimm mit den Zwangsehen in islamischen Familien und Ländern“, setzte Marie dazu, „einfach eine Sauerei, was die da machen, mit Jungs und Mädchen, Männern und Frauen.“  




      „Finde ich auch“, antwortete Matthias, „aber so, wenn die das von sich aus so will und verantworten kann, von mir aus, das finde ich schon doll. Wenn die Gesellschaft schon so etwas braucht, wenn Kinder und Frauen nicht von jedem Lüstling angedaddelt werden sollen, dann ist das vielleicht die beste Lösung. Und wenn alles so stimmt und ist, wie es scheint, ist sie vielleicht eine starke Frau, selbstbewusst und frei. Aber wer kann schon dahinter blicken?“  




      In dem Wochenblatt hatte er in den folgenden Monaten bei den Gelegenheiten, wenn sein Blick auf die Erotik-Anzeigen fiel, die Anzeigen von Evita regelmäßig gesehen. Aber oft genug warf er sie gleich ungelesen in den Papiermüll, außer wenn ein Hinweis auf einen musikalischen Auftritt von Matthias Windemann zu erwarten war, oder sein Wort zum Sonntag erschien. Denn als Musiker konnte Matthias bei der beruflichen Ausfüllung seiner Zeit nur spärlich seinem Talent nachgehen, Musik zu machen, Lieder zu schreiben und sie vor Publikum auf irgendeiner Bühne zu präsentieren. Aber ab und zu ging es eben doch.  




      Ein paar Monate waren verstrichen, da kam Matthias zufällig die Bundesstraße nach Münsterburg zurück. Auf der linken Seite, wenige Kilometer hinter der Klappbrücke über die Marmel, und vielleicht nicht mal zwanzig Kilometer vor der Stadt, fiel ihm der Bauernhof sofort auf.  




      Nein, kein Bauernhof war das mehr.  




      Ein rotes Herz drehte sich auf dem Dach und ein Schild verkündete stolz das Haus der Liebe: 10.00-22.00 und Gangbang am Mittwoch. 




      Es war nicht weit von der Stelle, an der er bereits einmal Evita in ihrem Wohnwagen hatte stehen sehen.  




      „Scheint sich ja zu lohnen“ sagte er zu Marie, als er zuhause war. Er sah in seinen Email-Kasten nach, dann rief er Marie:  




      “Komm wir schauen mal, was Evita auf der Internetseite hat.“  




      Beim Klick öffnete sich sozusagen ihr Etablissement: Bilder von der kräftigen, hübschen, blonden Frau in schwarzem BH, weißen Stiefeln, schwarzen Strümpfen und Strapsen und ein Blick in die verschiedenen Zimmer ihrer Gäste.  




      „Nobel, nobel, sehr schöne Einrichtung, und alles ordentlich und sauber, das sieht ja besser aus als im Hilton“ bewunderte Marie die Einrichtungen. Interessiert sah sie die Bilder von Gangbang-parties an:  




      „Ach, Gruppensex ist das“, tat Marie die ohne erkennbares Gesicht aufgenommenen Personenbilder in Reizwäsche und Lustposen ab.  




      „Nix für mich, da würd mich keiner zu kriegen. Du reichst mir“, setzte sie sich auf seinen Schoß vor dem PC, gab ihm einen Kuss und öffnete ihre Bluse.  




      „Was gibt es schöneres als so etwas live?“ hauchte Matthias, „aber ich muss noch meine Predigt machen.“  




      „Ach, komm“, zog ihn Marie mit sich fort, „wir haben noch eine halbe Stunde, dann werden die Kinder wach.“ Und sie stiegen die Treppe hinauf. 




      Gerade waren sie erschöpft und in einer scheinbar endlosen Leichtigkeit wie hingehaucht eingeschlafen, als Lukas ins Zimmer tappste und fragte:  




      „Ist jetzt Aufstehzeit?“  




      „Ja“, gähnte Matthias mit Blick auf die Uhr.  




      Er stand auf, machte sich fertig und setzte sich auf das Sofa ins Wohnzimmer, wo Sophie ihm ein Märchenbuch hinhielt:  




      “Papa, liest Du das bitte vor?“  




      Klar machte Matthias das, genauso wie mit Lukas dann hinter dem Haus auf dem kleinen Rasenstück Fußballspielen. Nach einem zwei zu Null für Lukas sagte Matthias:  




      „Ich muss jetzt los, noch mal ins Krankenhaus, zur Arbeit, jetzt ist gleich Gebetskreis, also bis später.“  




      Zärtlich küsste er Lukas auf das Haar, drückte die kleine Sophie, während oben Anja irgendetwas von sich gab. Ein Kuss für Marie und los ging es. Immer wieder diese Landstraße, die er schon im Schlaf auswendig fahren konnte.  




      Frau Dr.Gerstenberger, eine ehemalige Kinderärztin begrüßte ihn herzlich. Sie war auch bei den blauen Damen, resolut und kernig, längst Pensionärin, aber überzeugte Christin.  




      „Schön, dass Sie es jetzt endlich auch zu uns geschafft haben, Pastor Windemann“, stellte sie ihn dem Kreis von etwa zwölf Personen vor.  




      „Früher war das ja nicht so, da hat ihre Vorgängerin sich nicht so gekümmert, und davor war ja Pastor Simmel hier. Der hätte uns am liebsten wohl rausgeschmissen. Das war nicht einfach. Aber wir tun hier unseren Dienst, wir beten für Kranke und laden Patienten ein zum Gebetskreis. Wir singen und haben auch einen Anspracheteil und eben vor allem Gebete und am Ende einen Segensteil. Patienten legen uns immer wieder ihre Anliegen in den Gebetskasten“, klärte Frau von Ammern ihn auf.  




      Matthias orientierte sich. Ungewohnt war für ihn solch ein öffentlicher Gebetskreis, etwas seltsam, was er da über seine Vorgänger hörte. 


    


  




  

    

      3. Der Turm 




       




       




      Ein Knall schallte zwischen der Kirche und den Kaufhäusern, und ein schwacher weißroter Staubschleier löste sich neben der Kirche auf. Nur kleine Stückchen waren übrig geblieben von der Dachpfanne und beim Aufprall auf die roten Pflastersteine in alle Richtungen gespritzt. 




      Friedlich trieben weiße Wolkenfetzen am tiefblauen Himmel entlang, über den hohen Häusern der Stadt, und mitten hinein stach gefährlich spitz die Wetterfahne oben auf dem Kirchturm der St.Nikolaikirche.  




      Propst Karl-August Brehmer blickte hoch. Nichts Genaues zu sehen, kein Grund, also wohl ein Versehen oder einfach Pech. Viel Gerüst, mit Staubschutzplanen verhängt, rankte sich empor bis zum Dach. Statt stattlich auszusehen, sah der Turm schrecklich aus, und letztlich die Kirche auch.  




      `Wie lange noch? ´, fragte er sich. Würde er das noch in seiner Amtszeit als Propst erleben, oder nicht? Er wollte, er musste. Die Zeit drängte, maximal zwei Jahre hatte er noch. Eigentlich hätte er längst in den Ruhestand gehen können. Aber das kam für ihn gar nicht in Frage. Erst die Aufgaben. Und Aufgaben waren Macht. Noch war er Chef des Kirchenkreises.  




      Karl-August Brehmer war hoch gewachsen, ein wenig in die Breite gegangen, und sein Bauch war auch ein wenig zu sehen. Das kurze schwarze, sich lichtende Haar mit den grauen Spitzen, sein ebenso schwarzer Kinnbart, der ebenfalls unaufhaltsam seine Farbe an den Enden einbüßte und seine tief eingegrabenen Falten auf Stirn und Backen gaben ihm ein energisches, strenges Aussehen. So wollte er das, so brauchte er das. Eindruck musste man in seiner Position machen, nach außen, aber auch im Kirchenkreis, gegenüber Mitarbeitern – und Mitarbeiterinnen und natürlich den ihm untergebenen Kollegen.  




      Und wie hatte er sich nicht schon da vehement durchsetzen müssen. Gemeindemitglieder suchten mitunter seine Nähe, auch wenn sie gar nicht zu seinem Bezirk gehörten. Er war Vorgesetzter. Er war wichtig. Und wenn man eine Sache in der Gemeinde anders sah als der Ortspfarrer, dann lohnte sich ein Gespräch mit Propst Brehmer nicht selten. Die Beschwerdeführer taten ihm gut, sie unterstützen seine Position und er konnte aktiv werden, schalten und walten zum Wohle seiner Kirche, seines Amtes, seiner Ehre.  




      So gab es mehrere Fälle, in denen er zum Gespräch in die Gemeinde eingeladen worden war. Natürlich reichte ein kleiner Kreis, da ließ es sich besser sprechen, da gab es keine Öffentlichkeit. Der Ortspfarrer musste manchmal deutlich in seine Schranken gewiesen werden, zur Not musste Karl-August ihm sogar Ungedeihlichkeit androhen, ja, sogar vollziehen. Was muss, das muss. Dafür gaben sich alle um so mehr Mühe, es ihm recht zu machen, und wenn eine Stelle neu besetzt werden musste, konnte er sich vorbeugend Kandidaten aussuchen, die von ihrem Eindruck her versprachen, keinen Ärger zu machen.  




      Nun brauchte er seine Ergebenen für seinen Turm. Die Sanierung musste rasch zu Ende gebracht werden. Noch fehlten fast einhundertundfünfzigtausend Euro. Aber es wird klappen, dachte er. Er hatte vorgesorgt. Die Gemeinden sollten ihre Finanzen vom Kirchenkreisamt verwalten lassen. Dafür hatte er gute Argumente: es war effektive Ausnutzung der Mitarbeiter, sparte den Kirchengemeinden aufwendige Finanzabrechnungen und Kontrollen, und vor allem, es brachte ihm Geld für seinen Turm.  




      Ja, freute er sich. Die Quellen sprudelten, nur wenige Gemeinden waren noch resistent. Dummerweise gerade die, die richtig Geld hatten. Es gab Pfarrer, die äußerst geschickt waren, die unternehmerische Qualitäten hatten und ohne Frage Führungspersönlichkeiten waren. Das waren für ihn problematische Fälle.  




      Er war Propst, er bestimmte den Kurs. Hier konnte nicht jeder machen, was er wollte. Und mancher Streit war schon entbrannt. Bis vors Kirchenamt, ja, vor das Kirchengericht waren die Sachen gegangen. 




      Aber da hatte er in seinem Bischof Manfred Schwarzholz seinen Gönner. Nur durch den war er Propst geworden, weil beide sich schon lange kannten und von gleichem Holz geschnitzt waren. Er hatte selber nichts Hervorragendes geleistet, ja, hatte befürchtet, gar keine Gemeinde zu bekommen. Vielleicht hatte ihm sogar der Wartestand gedroht, nachdem er als Jugendpastor in einem Hilfswerk hatte ausscheiden müssen. Doch er war ein begabter Redner, er war schlau, aber eigentlich kein Theologe. Die biblischen Sprachen hatten ihm nie gelegen. Stattdessen hatte er sich manches angelesen. Er war eben so durchgekommen. Schließlich war schon sein Vater Pfarrer gewesen. Das bedeutete in mancher Hinsicht schon fast so etwas wie einen Freifahrschein ins Pfarramt, fast erbliches Priestertum. Es gab evangelische Pfarrerfamilien, die über jahrhunderte ihr Amt ausgeübt hatten.  




      Nun kam Karl-August gerade recht. Der Bischof brauchte jedenfalls treue Vasallen und Unterstützer in seinem Sprengel, und Karl-August brauchte den Bischof als zuverlässige Stütze seiner Herrschaft im Kirchenkreis im Hintergrund. Eine Hand wusch die Andere. Und als Manfred Schwarzholz als Bischof in den Ruhestand verabschiedet wurde, saß Karl-August im Dom im Talar mit seinem gold-blinkenden Propstenkreuz, in der ersten Reihe, sichtbar für Manfred Schwarzholz, die beteiligten anderen Bischöfe und natürlich die Presse.  




      Als Nachfolger auf dem Bischofssitz wurde eine Frau gewählt, eine Quotenfrau hieß es hinter vorgehaltener Hand. Karl-August war natürlich bei ihrer Wahl dabei, hörte aufmerksam, was sie und wie sie sprach und wusste: sie war samtweich, ökumenisch angehaucht, Multikulti. Sie würde ihm niemals schaden. Sollten sich unwillige Pastoren, Querköpfe, die sich ihm in den Weg stellten oder ihm im Weg standen, doch bei ihr beschweren. 




      Sicher hatte er nicht immer sauber gearbeitet, und leider hatte er manchmal den Kürzeren ziehen müssen. Aber im Großen und Ganzen hatte Karl-August durchaus Erfolg: Abweichler gab es eben immer in den Gemeinden, ein paar Unzufriedene, die auch mehr Einfluss wollten. Und ging es nicht immer darum? Jedenfalls fanden sie in ihm einen wahren Seelsorger und willigen Zuhörer.  




      Das war schon etwas, wenn sie sich sagen konnten und fühlten: der Propst steht auf meiner Seite. Dafür versprachen sie ihm, ihn über alles zu informieren, was für Karl-August von Interesse sein konnte, was der Sache, seiner Sache dienlich war. Er konnte dann auch etwas für seine Anhänger, seine Bewunderer tun, und eigentlich sogar für sich.  




      Welch ein Hochgefühl, wenn diese Menschen ihn voll Scheu und Ehrfurcht anerkannten, verehrten, würdigten. Da strömte es warm durch ihn hindurch, da gingen ihm die Augen auf, und er fühlte sich richtig in seinem Element. So konnte er schalten und walten, fast wie ein mittelalterlicher Fürst. Die Kirchenfürsten hatten sich im Gegensatz zu anderen doch noch gehalten. 




      Jetzt war seine Sache der Turm. Und neben den Überschüssen aus der Verlegung der Gemeindefinanzen in den Kirchenkreis hatte er über die Rotarier Kontakt zu namhaften Firmen, die für Werbung am Turm auch einiges zu spenden bereit waren. Und für seinen Turm versprach er alles. `Dafür würde er sogar öffentlich einen Bettelgang machen´, dachte er.  




      Aber: Nein. Das passte nicht zu ihm. Keinen Bettelgang, vorangehen, ja, laufen würde er. Richtig, ein sportliches Ereignis würde er daraus machen. Er versuchte, durch Fahrradfahren sein ansetzendes Bäuchlein ein wenig zu begrenzen. Da war er gar nicht ganz untrainiert. Und ein paar hundert Meter, ja, ein paar Kilometer würde er für seinen Turm auch noch laufen. Hauptsache, viele machten mit. Hauptsache, für die Läufer wurde Geld gespendet für seinen Turm, und T-Shirts konnte er gleich mit auf den Markt schmeißen.  




      `Und als erstes´, dachte er, `werde ich meine Pastoren dafür begeistern´. Konnten sie ihm ihren Beistand für solch ein wichtiges Projekt etwa abschlagen? Würde sich einer trauen, zu kneifen? Sich herauszureden? 




      `Bestens´, dachte Karl-August und schritt den Hügel hinauf zur Burg, zumindest dem, was von der alten Klosterburg noch übrig war. Dort hatte man in den Resten ein herrschaftliches Haus als Propstsitz und Gemeindeverwaltung gefunden. 




      „Bruder Sigmund“, dröhnte es aus ihm, als er aus dem Flur in des Büro trat, „gut, dass ich Sie gerade hier treffe. Sie wissen ja, die Probleme der Finanzierung der Turmsanierung. Wir werden einen Turmlauf veranstalten, mit vielen Aktiven, Sponsoren, Presse. Nehmen Sie das mal in die Hand: Konfirmandengruppen in der Stadt, Sportvereine, Jugendgruppen ansprechen, organisieren, Zahlen der Aktiven feststellen, ein T-Shirt für den Turmlauf drucken. Der Zivi malt doch, der kann ein Bild und Aufschrift entwerfen und dann den Kopierdienst bitten, ein paar hundert T-Shirts zu spendieren. Dafür bekommt er eine großzügige Spendenquittung und die Zusage, wir kaufen auch weiter größere Mengen bei ihm ein.“ 




      „Ja, ja, aber ich habe jetzt ab morgen eigentlich Urlaub“, meldete sich Sigmund Gardels schüchtern.  




      „Was haben Sie?“, entfuhr es Karl-August, „haben Sie schon gebucht?“ 




      „Nein, ich wollte mit meiner Familie einfach so losfahren, weil unsere Kinder doch noch nicht zur Schule gehen. Da sind die Unterkünfte vor den Ferien viel günstiger und noch eher frei. Und meine Frau hat schon gepackt.“  




      „Dann fahren Sie eben später, Sie verdienen doch genug. Urlaub gestrichen“, grunzte Karl-August, „nein, verschoben“, verbesserte er sich.  




      Urlaub zu streichen, das ging natürlich beim besten Willen nicht, das gab Ärger. Aber verschieben, wegen dienstlicher Belange vorläufig sperren, das konnte er. 




      „Herr Propst“, meldete sich schüchtern die Sekretärin von dem riesigen Schreibtisch, und legte gerade den Telefonhörer auf die Gabel, „meine Kugelschreibermine ist leer, und der Bleistift ist so klein, dass ich ihn nicht mehr anfassen kann. Und das Radiergummi ist auch aufgebraucht.“ 




      `Musste das jetzt sein?´, schoß es Karl-August siedendheiß ins Gehirn. Er schloss die Augen. Einen Moment wirkte es fast, als würde er jetzt beten. Musste er sich damit befassen?  




      „Was wollen Sie?“, fragte er misstrauisch.  




      „Ich meine“, stockte sie, „ich bräuchte da noch was, weil wir sonst hier im Büro nichts haben“.  




      „Und was wollen sie von mir“, fragte er genervt und resolut.  




      „Na, Sie haben doch selbst verfügt, dass jeder alles beim Vorgesetzten beantragen muss, auch jeden Bleistift. Und für mich als Gemeinde- und Propst-Sekretärin müssen Sie das genehmigen.“  




      `Oh, Gott´, dachte der Propst, `können die nicht mal ihre Schreibsachen selber mitbringen? Die Pastoren müssen schließlich auch für alle ihre benötigten Dinge selber aufkommen, vom Bleistift bis zum PC´.  




      Laut ließ er die Luft entweichen:  




      „Dann schreiben Sie den Antrag fertig und legen ihn mir ins Fach, ich kümmere mich darum.“  




      Er war wieder in seiner Rolle. Er konnte sich kümmern, genehmigen, oder eben auch nicht. Pfarrer Sigmund war mit leicht gebeugtem Rücken trotz seiner erst dreiunddreißig Jahre mit einem leisen Gruß verschwunden, zu leise, zu wenig achtungsvoll, wie Karl-August fand. 




      Aber er war sicher, Bruder Sigmund würde gehorsam den Auftrag ausführen. Seine Familie musste eben zurückstecken, alle mussten das, wenn es um die Sache, den Dienst ging, zu Gottes Ehre, natürlich. Er war der Diener Gottes, er war auserwählt, Gottes Kirche hier zusammenzuhalten, zu repräsentieren, aufzubauen, zu erhalten, zukunftsfähig zu machen. 




      Und er würde nicht versagen, er machte alles richtig, auf ihn konnte Gott stolz sein. Alle sollten das sehen. Er schloss die Tür zu seinem Büro, trat zum Schreibtisch und setzte sich. Sein Jackett aus edlem schottischen Tweed warf kaum Falten dabei. Korrekt behielt sogar die Hose die Bügelfalte. Seine Haltung war gerade, wie er es als kleiner Junge gelernt hatte, ja mehr noch, wie die eines Soldaten.  




      Seine Hände zitterten leicht. Was war das? Eine Unruhe wallte durch seine Adern, seine kräftigen Hände. Seine Beinmuskeln zuckten leicht, er konnte nicht sitzen bleiben. Er stieß seinen schweren Schreibtischstuhl vom Tisch weg, und richtete sich zu voller Länge auf. Ja, er war groß. Und in dem großen, hohen alten Raum fühlte er sich doch klein. Er schritt an seinen Bücherregalen entlang. Seine Predigthilfen füllten mehrere Regale, alle Reihen hatte er sich für alle Jahre zugelegt, das war sein Schatz, der ihm bei den Vorbereitungen half. Sprachen waren nicht seine Stärke.  




      Dann fiel sein Blick auf die Bücher über Ägypten. Das hatte ihn schon immer fasziniert. Mehrfach war er sogar privat dort hingereist, hatte seine Frau überreden müssen und in Kauf genommen, dass sein damals dreijähriger Sohn fast an Erbrechen und Durchfall gestorben war. Aber er war dort gewesen. Das war wichtig. 




      Auf einem Bildband war die Totenmaske des Königs Tut-Ench-Amun aus der 18.Dynastie abgebildet. Magisch zog es seine Augen an. Massives Gold, Einlegearbeit aus Steinen und Glasfluss, welch übernatürliche Pracht. Das war Macht, die Macht der Pharaonen, die Macht von gottgleichen Menschen. Größe und Herrlichkeit strahlten sie aus, selbst noch die Totenmasken nach fast 3500 Jahren. Welche kolossale Macht hatte sich da verewigt in den Säulen der alten Tempel und in den Pyramiden. Und welche wunderbare Anschauung der Pharaonen zeigte sich in den alten Grabmalereien: da ließen sie aufschreiben, was sie alles an Unrecht nicht getan hatten, dass sie rein vor dem Gott Ammun standen, so, wie er, Karl-August vor seinem Gott stehen wollte. Gott musste ihn genauso anerkennen, er musste ihn loben, annehmen und genau wie die alten Ägyptischen Pharaonen ihn durch das Totenreich zum Licht geleiten. Er war sich keiner Schuld bewusst, das konnte getrost jeder aufschreiben. 




      Seine Seele war rein, genauso wie damals, als er klein war, das jüngste Kind in einer langen Reihe. Seine Mutter versah das Pfarrhaus, hatte viel um die Ohren gehabt, allein mit der Wäsche, während sein Vater seinen Beruf korrekt ausübte. Es war für die Familie nicht leicht gewesen. Da war der Krieg, da wurde auch noch Karl-August geboren als Nachkömmling, und nach dem Krieg gab es wenig. Es war Hungerzeit für viele. Als Dorfpfarrer hatte sein Vater jedoch von den Bauern immer wieder etwas zugesteckt bekommen, sogar Holz für den Ofen. Aber alles war knapp, es gab wenig.  




      Und der Vater verlangte Gehorsam. Jeden Morgen gab es eine Andacht des Vaters im großen Wohnzimmer, an der alle teilzunehmen hatten. Erst anschließend wurde das karge Frühstück eingenommen. Manchmal waren seine älteren Brüder schneller, so dass er nur noch kleine Reste abbekam. Jeder hatte seine Aufgaben, der Vater erwartete viel, um die Familie und seinen Glauben durch Krieg und Hungerjahre zu retten. Und manchesmal gab es etwas hinter die Ohren oder gar mit einer alten Reitpeitsche auf den nackten Po.  




      Und die Geschwister reichten das gerne weiter, so dass auch Karl-August manchen Frust nicht nur seines Vaters, sondern auch der Geschwister noch lange auf seiner Haut betrachten konnte.  




      Seine Mutter war still, sie fügte sich gottergeben, war froh, dass sie ihre Rolle spielen konnte, ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen und eine Familie hatte. Was wollte sie mehr. Sie hielt bescheiden still, so wie Karl-August.  




      Zu ihr, seiner Mutter flüchtete er sich dann meist heimlich, um sich an ihrem großen Busen zu trösten. Aber zugleich gab es Anwandlungen von Hass in ihm, dass die Mutter ihn nicht mehr beschützte, dass sie nicht dem Vater Einhalt gebieten konnte, dass sie so schwach war.  




      Aber nur einer befahl im Haus: Der herrschsüchtige, konservative Vater, der mit kräftiger Stimme fromme Lieder und Ansprachen hielt und genauso kräftig mit der Hand zuschlug. Schlimm war es für ihn, wenn der Vater morgens zulange predigte. Dann bekam er keine Frühstück mehr vor der Schule, musste mit knurrendem Magen los. Mehrmals geschah es auch, dass er zu spät an der Bushaltestelle war, so dass der Schulbus bereits fort war, wenn er kam. Als er Hilfe suchend wieder das Pfarrhaus betreten hatte, hatte sein Vater ihn angeschrieen, ihn geohrfeigt mit der großen Pranke und ihn gescholten, dass er zu langsam gewesen sei. Dann hatte er zu Fuß die sieben Kilometer lange Strecke laufen müssen, war natürlich zu spät gekommen und hatte nachsitzen und Strafarbeiten erledigen müssen. 




      Hätte er doch bloß entfliehen können, hätte er bloß Widerstand leisten können. Aber wie? 




      Karl-August stand alles lebendig vor Augen, als er sich jetzt der großen zweiflügeligen Tür mit Glasscheiben zuwandte, die auf die Terrasse führte. Ja, sein Vater trieb die Kinder an, Leistung, Leistung, Leistung. Sie mussten Abitur machen, egal, wie lange sie bis in die Nächte lernten und Hausaufgaben machten, wie viel Tränen und Leid es gab. Und sein Vater äußerte unverholen, wie gerne er für Karl-August als dem jüngsten Spross es sähe, wenn er ebenfalls Pfarrer würde. Da hatte Karl-August regelmäßig abgeschaltet. Nein, immer wieder hatte es Streit gegeben. Immer wieder hatte er den Kürzeren bei seinem cholerischen Vater gezogen, war angebrüllt, geschlagen worden. Er wollte raus, groß und stark sein, Widerstand leisten, nicht mehr gegängelt, bevormundet, fremd bestimmt werden.  




      Er entschloss sich, nicht Pastor zu werden, er wollte zur Bundeswehr. Er wusste, dass sein Vater gegen Militär war, denn zuviel war geschehen, und theologisch war es ja auch fragwürdig, wie man den Kriegsdienst mit dem Glauben vereinbaren konnte. Also sollten die Kinder nicht zu den Soldaten. Kein Krieg mehr, nie wieder. Es reichte. Schließlich strengte er sich an, Leben aufzubauen.  




      Doch Karl-August war am Tag nach seinem achtzehnten Geburtstag heimlich zum Wehrbereichskommando in der Stadt gegangen, hatte sich gemeldet, mustern lassen und als Soldat verpflichtet. 




      Drei Wochen später war ein amtlicher Brief gekommen, sein Einberufungsbescheid. Mit leiser Stimme musste er seinem Vater bekennen, dass er sich zu den Soldaten gemeldet hatte. Noch eine Woche hatte er die Fingerabdrücke seines Vaters auf der Backe im Spiegel gefunden.  




      Welch eine Erniedrigung, welch eine Verletzung. Seine Mutter hatte ihn traurig und stumm angeblickt, in das Esszimmer mitgenommen, den Kopf geschüttelt und ihn an sich gedrückt. Das war es. Sonst nichts. Aber es tat doppelt weh.  




      Er war ausgerückt, in die Kaserne und hatte sich hochgedient. Das tat gut. Er konnte Befehle geben. Er merkte, wie er aufblühte. Er war wer.  




      Als sein Vater starb, hatte er die Bundeswehrzeit nicht verlängert, sondern verlassen, hatte Theologie studiert und den Beruf des Pfarrers eingeschlagen.  




      Warum? War nicht sein Vater auch wer gewesen? Hatte er nicht Macht gehabt? Konnte er nicht auch hier selber Macht haben, befehlen, bestimmen, unbeschränkter Herr im Hause, nein, in einer Gemeinde sein? Und sollte Karl-August dem Vater nicht doch gehorsam sein, damit der Vater vom Himmel gnädig auf ihn blicken konnte? 




      Ja, er wollte wer sein. Und mehr als in der Bundeswehr, wo immer jemand auch ihm Befehle gab, konnte er sich im Pfarrberuf verwirklichen. Hier gab es niemanden, der ihm befehlen konnte. Hier war er der Chef, die Instanz, die Größe – sonst keiner, jedenfalls nicht in dieser Welt. 




      Er blickte an der riesigen Linde vorbei auf die St.Nikolai-Kirche, besser, auf den Turm. Das war Größe, so groß wie die Pyramiden, gewaltiger als die großen ägyptischen Säulen, eher wie Obeliske, aufgerichtet, machtvoll, rot.  




      Unwillkürlich begann in seiner Hose sich etwas zu versteifen. Erotische Gedanken sprangen wild durch seinen Kopf. Sein Penis wie der Turm, steil aufgerichtet, Wärme durchströmte ihn, Stärke, Macht. Der Turm musste saniert, gerettet werden. Er musste weit in die Landschaft ausstrahlen und erzählen von Glanz, Macht und Herrlichkeit, so wie sein erigierter Freund. 




      Er strich mit der immer noch leicht zittrigen Hand über die vorstehende Hose. Was sollte er tun. Karl-August fühlte sich gespalten. Er schob sich durch die Tür, die in die Privaträume führten. Seine Frau war beim Staubsaugen. Lange waren sie schon verheiratet, und die Lust hatte sich mit der Zeit immer mehr verflüchtigt. Einmal im Monat ließ sie ihn ran, manchmal seltener. Aber auch er hatte Schwierigkeiten. Es ging nicht so, wie er wollte, wie seine Phantasie ihm vorgaukelte.  




      Oft passierte bei ihm gar nichts. Tote Hose. Außer, wenn er das Gefühl hatte, auch in dieser Situation der Herr zu sein, zu dominieren, wenn die Frau still hielt, passiv war, tat, was er wollte. Aber er war ja sowieso oft nicht da, bis Mitternacht unterwegs in irgendwelchen Gemeinden, Sitzungen, Besprechungen oder Veranstaltungen. Das bedeutete ihm viel, das wusste sie. Und was sie gesucht hatte, hatte sie bei ihm nicht bekommen. Sie war gehorsam. Und ihn erinnerte sie an seine Mutter.  




      Jetzt packte er sie, schob ihren Rock hoch, quetschte sein Glied vorbei am Schlüpfer und in sie hinein.  




      „Nicht, nein“, schrie sie aufgeschreckt, „was machst Du denn da“, und ließ den Staubsauger fallen, der gurgelnde Geräusche von sich gab und plötzlich ruhig war. Aber sie hielt still, und das vergrößerte seine Lust. Wie immer fühlte er sich jetzt stark, in vollem Saft. Seine Mutter kam ihm in den Sinn. Sie hatte ihn an ihren Busen gedrückt, getröstet. Das war gut, das fühlte er hier auch, auch wenn sie ihn schon lange nicht mehr an ihren Busen ließ. Aber seine Mutter hatte auch nichts getan, nicht geholfen, nur zugesehen und ausgehalten, so wie seine Frau bei seinem Akt. Zorn packte ihn auf seine Mutter, auf seine Frau, aufgestauter Frust brach sich Bahn. Er nahm seinen Gürtel aus der Hose und begann, sie damit auf das Hinterteil und den Rücken zu schlagen. Rote Striemen zeichneten die fahle, alternde Haut. Selten machte er das, und mit wenig Kraft, aber auch das war ja nicht wenig.  




      Sie seufzte und fragte:  




      „Was machst du da, bitte, tu mir nicht so weh.“  




      Aber sie hielt still, stöhnte, ob vor Lust oder Schmerz, das wusste er nicht zu sagen. Es war ihm auch egal. Aber er hatte manchmal das Gefühl gehabt, als wenn seine Frau dabei sogar einen Orgasmus bekommen hatte. Doch vielleicht hatte er sich bloß getäuscht. Wichtig war, dass sie still hielt, gegen ihn und für ihn, wie seine Mutter. 




      Jetzt aber konnte er sich abreagieren, alles lag in seiner Hand, er war groß. Er bestimmte alles, und so kam es ihm bei diesem Machtgefühl. Er fühlte sich, und er fühlte sich wohl. Seine Frau ließ sich mit einem Seufzer auf das Sofa fallen, er verschwand im Badezimmer gegenüber, rieb sich mit einem Waschlappen ab, trocknete sich ab, schloss die Hose, zog den Gürtel wieder durch und richtete Hose und Jackett ordentlich und korrekt. 




      Er wagte einen prüfenden Blick in den riesigen Spiegel im Flur, der mit goldenen Verzierungen umrandet war. Karl-August Bremer war mit sich zufrieden und fand, dass das Gold der richtige Rahmen für seine Erscheinung war. Schwungvoll betrat er sein Dienstzimmer, schritt federnd über den hellbraunen, flauschigen Teppichboden, zwischen Schreibtisch und Sitzgruppe hindurch und stand wie eine Erscheinung wieder im Büro der Sekretärin. 




      Ach ja, die Unterschrift für Bleistift und Radiergummi. Sollte sie das nicht sich selber kaufen? Nein, beschloss er, nachdem er sich gerade so Befriedigung verschafft hatte, wollte er großzügig sein und auch keinen anderen Menschen enttäuschen, sondern ein Stück glücklich machen und setzte knapp seine Unterschrift unter den Antrag. 




      Immerhin hatte er auf diese Weise auch schon Etliches an Geldern einsparen und für den Turm aufbringen können. Nun der Turmlauf, in zwei Wochen schon, das musste er Bruder Sigmund noch sagen. Er konnte ruhig ein bisschen rotieren. Die Brüder taten alle ein bisschen zu wenig fand er, schließlich wurden sie leidlich bezahlt. Propst Karl-August Brehmer machte sich auf den Weg zum Kirchenkreisbüro. Er verließ das Büro, schloss die Außentür hinter sich und stieg mit andächtigen und zugleich seiner Stellung angemessenen Schritten würdevoll die sieben Stufen hinab auf den Vorplatz. Er benutzte den Weg unter zwei gewaltigen Kastanien entlang zur Kirche, wo unterhalb des Turms sein Auto stand. Er musste ein Stück Fußgängerzone hinter sich bringen, da sprach ihn jemand an:  




      „Guten Tag, Karl-August“.  




      Er drehte sich leicht schreckhaft, wie ertappt, um. Ottfried Polzin, der Landrat, trat in dunklem Anzug und mit ebenso dunklem, jedoch geöffnetem Mantel dicht an ihn heran.  




      „Guten Tag, Ottfried“, begrüßte Karl-August Brehmer ihn und fragte sich, was nun wohl käme. Sie kannten sich aus dem Club der Rotarier und hatten auch sonst einiges gemeinsam schon besprochen und durchgezogen.  




      „Wie sieht es aus? Du weißt doch, ich will ja bauen. Du hattest vage eine Möglichkeit angedeutet, wegen des Grundstücks.“  




      Ach ja, fiel es Karl-August ein. Die Kirche hatte sich vor Jahren schon ein Grundstück am Rande eines Neubaugebietes durch Kauf gesichert, hatte dann aber das Gemeindezentrum doch woanders gebaut. Daran hatte er gedacht.  




      „Ja, ich denke, das machen wir“, säuselte Karl-August ganz verträglich, „Du bekommst es zum Vorzugspreis, und ich habe Geld für unseren Kirchturm. Damit ist die Sanierung dann sicher unter Dach und Fach und wir können endlich demnächst weitermachen und abschließen. Aber es bleibt bei dem Preis von achtzigtausend Euro. Und Du erinnerst Dich daran, dass da was an meine Frau abfällt. Du weißt schon. Und ich möchte, dass Du in zwei Wochen den Turmlauf mit eröffnest und mitläufst, damit wir Presse haben und viele etwas spenden. Und Du hilfst wie versprochen noch nach mit einer Spende des Kreises.“  




      Ottfried Polzin lief ein Schauder über den Rücken. Endlich am Ziel, endlich ein Super-Grundstück im Speck-Gürtel der Stadt, und für so einen Preis. Aber es war ein Geschäft, von dem keiner etwas erfahren durfte.  




      „Geht klar!“, brummte er unter seinem blonden Schnauzbart hervor.  




      „Gut“, schloss der Propst befriedigt“, ich fahre jetzt sowieso ins Kirchenkreisbüro und mache die Sache klar. Die Zustimmung vom Vorstand ist ja reine Formsache, die machen das schon für mich. Ich habe sie schließlich alle ausgewählt.“  




      Er strahlte, gab Ottfried die Hand, dessen Hand sich etwas weich und schlabberig anfühlte. Endlich war er bei seinem Auto dicht neben der Baustelle. Sein silberner Mercedes symbolisierte seine Stellung, der Stern stand steif, leicht schräg am Kühler. Er warf noch einen Blick auf den Turm, seinen Turm, wendete vorsichtig und fuhr die St.Jürgenstraße hinab, bog in die Berliner Straße und auf den Hof der Kirchenkreisverwaltung.  




      Gerade öffnete sich die Glastür und Pastor Xaver Simmel trat ins Freie und auf ihn zu. Simmel war ihm vertraut. Er hatte ihn geholt, weil er ihn für formbar hielt und ähnliche Züge an ihm entdeckte wie an sich selbst. Simmel wollte mehr, nach oben. 




      Er war erst eingestiegen als Dorfpfarrer mit einer halben Stelle und einer halben Klinikpfarrstelle. Das war aber auf die Dauer keine günstige Lösung gewesen. In der Gemeinde gab es Frust und Ärger, weil manche sich von Pastor Simmel schlicht nicht ernst genommen fühlten. In der Klinik sahen ihn viele Schwestern auf den Stationszimmern gar nicht, sondern wussten ihn nur bei seinen Vorlesenachmittagen auf der Geriatrie, bei Schwester Hedwig Ärmler oder bei der Pflegedirektorin Frau Marlene Pusch.  




      Sie war eine ehemalige Krankenschwester, die sich einfach hochgearbeitet und auf ihrem Weg nach oben durchgesetzt hatte.  




      Hedwig Ärmler fühlte sich in seiner Nähe wohl. Er war ein Pastor ganz nach ihrem Geschmack, adrett mit seiner etwas kugeligen Gestalt, ein verschmitztes Grinsen, wenn man es nicht schlitzohrig nennen wollte, ein tadelloser dunkelbrauner Anzug, mit dem er auf Frauen immer eine gute Figur zu machen wusste. Damit hatte er sich schließlich auch seine Frau, die als Augenärztin eine gut gehende Praxis in der Stadt besaß, geangelt. Er glänzte gerne, genoss die bewundernden weiblichen Blicke und hatte immer wieder eine Geschichte auf Lager, wo er seine Ideen vorstellte, oder sich sonst ins rechte Licht zu setzen wusste. 




      Und – Hedwig Ärmler war oft allein, ihr Mann war häufig unterwegs und kam kaputt und spät nach Hause. Das Leben entwickelte sich irgendwie unbefriedigend auseinander, und sie litt darunter. So kam es, dass sie mehr Dienst machte als sie selbst eigentlich musste und schaffen konnte. Sie war Bereichsleiterin geworden und fühlte, dass sie die anderen Schwestern und Pfleger im Griff haben musste, kontrollierte, kritisierte und rannte eigentlich immer über die Flure und Treppen, wenn man sie sah.  




      Bei Pastor Simmel konnte sie Pause machen. Hier war für sie die Welt in Ordnung, mit ihm wäre sie bis ans Ende der Welt gegangen.  




      Marlene Pusch, die Pflegedirektorin, hatte er selbst getraut, ihrem Mann, einem Russen, der jünger war als sie und der kaum deutsch konnte, hatte er einen Job in einem Hotel verschafft.  




      So hatte er sich ihre Freundschaft und vor allem Dankbarkeit erworben. Wer wusste schon, wofür es gut sein konnte.  




      Xaver Simmel, dessen Mutter aus Bayern und dessen Vater aus Österreich stammten, war in Hamburg geboren, wohin es seinen Vater als Zeitungsredakteur verschlagen hatte. Nun musste er im Norden mit seinem Namen leben. Irgendwie, fand er manchmal, war das auch eine Hypothek. Seitdem er hier war, seit Jahren war Xaver Simmel auch im Kirchenkreisvorstand. Er kannte jeden, ja, er hatte die Mitglieder sogar selber mit dem Propst zusammen eingeführt und verpflichtet. Auch das sollte ihm für seine Zukunftsplanung dienen. 




      Und das tat es. Karl-August stimmte den Kirchenkreisvorstand darauf ein und bestimmte sozusagen für diesen, dass für Xaver Simmel eine Stelle als Diakoniepastor gefunden wurde mit der Aussicht, Chefpastor der Diakonie zu werden. Eine regionale Diakonie aufzubauen, zu leiten, das wäre doch etwas. Die Stelle hatte er mit Freuden angenommen. Es sah gut aus, und sollte sich entwickeln. Ja, er hatte dann sogar Flausen in den Kopf bekommen und bei der letzten Wahl als Propst kandidiert. Das hatte Karl-August zuerst geärgert. Aber Xaver hatte keine Chance, dafür hatte er ihn als stellvertretenden Propst wählen lassen.  




      Doch plötzlich hatte Karl-August feststellen müssen, dass der Kirchenkreis in die roten Zahlen rutschte. Zu viele Ausgaben, zu viele Austritte, ein Defizit bei der ambulanten Diakonie, auf dass er irgendwie nicht geachtet hatte. Schlechtes Management, keine Kontrolle. Es blieb nicht aus, die Diakonie komplett zu schließen.  




      Damit war Xaver Simmels Zukunft besiegelt und sah düster aus. Er hatte sich mit seiner Frau hier ein Haus gekauft, hatte zwei Kinder, die noch klein waren. Aber er konnte nicht weg. Das Haus und die Praxis seiner Frau banden ihn hier. Er wollte, er musste hier bleiben. Und die Kirchenkreispfarrstelle für Diakonie war nicht mehr zu finanzieren. Seine Stelle. Sie würde wegfallen, sehr bald. Zuviel Geld verschlang die Verwaltung und die Turmsanierung, zuviel war mit der Diakonie in den Sand gesetzt worden.  




      Da ergab sich ein Glücksfall.  




      Eine Gesellschaft hatte sich gefunden Merger & Patz, die eine riesige Altenwohnanklage mit pflegerischer Betreuung neu errichteten. Diese waren von der Idee angetan, eine halbe Pfarrstelle für einen Seelsorger zu finanzieren, der auch Veranstaltungen anbot, um attraktiv zu sein für Mieter. Das war die Pfarrstelle von Xaver Simmel.  




      Daraus hatte er das Beste gemacht. Er moderierte Veranstaltungen im nahen Hotel, veranstaltete Reisen, ließ sich zu den Geburtstagsfeiern einladen und übernahm natürlich auch die Bestattung der verblichenen Bewohner. Nur mit ihren Problemen sollten ihn die Alten in Ruhe lassen. 




       




      „Bruder Simmel“, grüßte ihn der Propst jovial, „ich hoffe, sie sind im Dienst und gut beschäftigt.“  




      „Sicher“, gab Simmel etwas schroff zurück.  




      Gut war er auf Karl-August nicht wirklich zu sprechen. Er brauchte ihn, gerade jetzt, aber dann wollte er ihn auch schnell hinter sich lassen. Er war ihm eigentlich im Weg. Wäre Karl-August Brehmer nicht gewesen, wäre er jetzt Propst mit einem recht fürstlichen Einkommen und einer sicheren Stellung, die er noch auszubauen gewusst hätte. Schließlich hatte Karl-August Brehmer das vorgemacht. Aber wer zuletzt lacht, lacht am Besten. Noch war ja nicht aller Tage Abend. Und zunächst brauchte er dringend Hilfe. Er war in Not.  




      „Haben Sie einen Moment Zeit?“, fragte Simmel unterwürfig, um Brehmer wohl zu stimmen.  




      „Bruder Simmel, meine Zeit ist begrenzt und gefüllt, machen sie es bitte kurz“, ließ Karl–August den Vorgesetzten deutlich heraushängen. Welche Freiheit das war, wie herrlich. Simmel war über, aber wer wusste, wozu ihn Karl-August noch brauchen würde. 




      „Wegen meiner Stelle“, kam Simmel zur Sache, „der Zuschuss von 50 % muss neu beantragt werden bei Merger & Patz. Ich war schon bei den Chefs, die sind wohlwollend, aber das Geschäftsergebnis ist nicht so wie gedacht. Wohnungen stehen leer, sind manchen sicher zu teuer, und darum gab es Andeutungen, dass die Finanzierung schwierig werden kann.“  




      „Tja, das ist schlecht für Sie, Bruder Simmel. Ich kann ihnen da gar nicht helfen. Sie wissen ja, der Kirchenkreis hat kein Geld, wir sind immer noch in den roten Zahlen, müssen abbauen, und ihre Stelle wird befristet vom Kirchenamt bezuschusst“, zog sich Brehmer zurück und dachte: `Gut, wenn er zappeln muss. Je wackeliger es für ihn aussieht, umso williger ist er´.  




      „Bruder Simmel, Sie wissen, die einzige Kirchenkreispfarrstelle ist die Klinikseelsorge. Die hat Bruder Windemann gerade angetreten. Vor einem viertel Jahr hätten Sie die haben können, aber jetzt? Wir haben einen Pastor zuviel, das ist nun mal so.“  




      Sie sahen sich an. Jeder überlegte.  




      „Ich muss jetzt hinein und etwas wichtiges erledigen“, entschuldigte sich Brehmer, dachte an seinen Turm, an seine Frau und wie Landrat Polzin wohl seiner Verpflichtung nachkommen würde. Brehmer nahm die Treppen mit zwei Stufen auf einmal, stürmte in das Büro des Verwaltungschefs und fuhr ihn an:  




      „Wo sind die Unterlagen für das Grundstück im Neubaugebiet? Ja, das oben an der Oleanderstraße, welches wir noch liegen haben?“ 




      Heiner Kruse, der Leiter der Kirchenkreisverwaltung erhob sich mit kurzem Gruß, ging hinaus ins Vorzimmer, erkundigte sich bei der Sekretärin Gieslinde Schellhorn, die eilfertig aufsprang, an einen Aktenschrank ging. Sie überreichte ihm einen Ordner, mit dem sich Heiner Kruse hinter seinen Schreibtisch verzog und den er dort öffnete.  




      Er mochte die Art von Propst Brehmer nicht besonders, er hatte andere Chefs gehabt, bessere. Nun war er Mitte fünfzig geworden, hatte eine Glatze mit grauem Rand und freute sich auf den Tag, an dem der Propst endlich in den Ruhestand gehen würde. Zuviel waren ihm einfach die willkürlichen Eingriffe geworden. 




      Er zeigte dem Propst den vorbereiteten Kaufvertrag. Karl-August kontrollierte, dann unterschrieb er und dachte an die Abmachungen mit Polzin. Wieder war er seinem Ziel, seinem Turm ein Stück näher gekommen.  




      „Stempeln sie es ab, Herr Kruse“, bestimmte er. „Das wird der Vorstand so durchwinken. Das bringt uns Geld für den Turm, jetzt ziehen wir die Sache durch. Wir kriegen das Geld jetzt zusammen.  




      Und es wird einen Turmlauf geben mit Spenden für die Läufer. Ich gehe davon aus, dass Sie auch mitlaufen“, blickte er Heiner Kruse aus großen Augen an.  




      „Ich weiß davon ja noch gar nichts, wovon sprechen Sie jetzt?“, fragte er unschuldig zurück.  




      „In zwei Wochen, Bruder Sigmund koordiniert das. Uhrzeit und so weiter bekommen Sie von ihm. Ich zähle auf Sie, auf Wiedersehen“, ergriff Brehmer einfach seine Hand und rauschte hinaus.  




      Simmel war währenddessen in sein Cabrio gestiegen. Als er die Stelle des Leiters der Diakonie sicher in der Tasche zu haben glaubte, hatte er sich einen schwarzen Porsche Carrera Cabrio gekauft mit roten Sitzen. Dafür hatte er eine Ratenzahlung vereinbart, die schon recht fürstlich war.  




      Nun fuhr er mit quietschenden Reifen von dem asphaltierten Parkplatz der Kirchenkreisverwaltung, schaukelte um die Kurve links herum, den Burgstieg hinauf, und fühlte, dass noch etwas anderes in ihm schwankte. Er konnte nicht in sein Altenheim. `Jetzt bloß keine Senioren´, schüttelte er sich. Schrecklich fand er die Vorstellung. Die faltigen alten Menschen, die versuchten jung zu wirken. Oft waren es Frauen, die sich zum Teil sogar noch mehr schminkten, je älter sie wurden, während sie oft ihre Männer schon überlebt hatten. Die wenigen, die noch übrig waren, wurden sehr tatterig. Unaufhaltsamer Verfall zeigte sich ihm in all seinen Formen. Zwei oder drei Männer hielten sich auch mit achtzig Jahren und darüber noch fit und wie echte Gentlemen gepflegt, aber das waren Ausnahmen.  




      Die unbemannten Seniorinnen entdeckten in ihm alles Mögliche und projizierten unbewusste Wünsche und Erinnerungen auf ihn. Er war Hahn im Korb. Das tat gut, das bedeutete Anerkennung. Nur ekelig fand er es, wenn die alten Frauen auf seinen Reisen abends zuviel tranken, ihm immer näher rückten und ihre Hände überall hinglitten. Irgendwie versuchte er sich dann immer aus der Affäre zuziehen. Genauso bei seinen Tanznachmittagen. Frauen, die weit über sechzig waren, drückten sich da mit ihrem Bauch an ihn und rieben sich an seinem Unterleib. Ärgerlicherweise reagierte der dann auch noch. Es fuhr ihm bei dem Gedanken kalt den Rücken hinab.  




      Hatte er nicht eine junge Frau und kleine Kinder? Hatte das Leben noch etwas anderes für ihn bereit? Seine Frau verdiente eigentlich nicht schlecht. Doch mit den Kindern und der Praxis versuchte sie einen Balance-Akt. Sie hatte eine Vertreterin gefunden, war aber doch immer wieder auch in der Praxis. Zuhause hatte sie den Haushalt, Einkaufen, Windeln, das ganze Programm und die nächtlich nach ihr rufenden Kinder. Seine Frau hatte nicht viel Kraft für ihn über, auf amouröse Abende einfach kaum Lust.  




      Und er? Er hatte keine Lust, sich um die Windeln zu kümmern. War er nicht zu Höherem berufen? Er war wer, und er zeigte das auch mit seinen Geldausgaben, die er sich eigentlich nicht hätte leisten können.  




      Er fuhr die Bergstraße rechts hoch, durch das Neubauviertel, bis die letzte Häuser zurückblieben, Wald sich ausbreitete und Schatten warf, rechts Wiesen mit Zäunen, Rinder wechselten mit Pferden ab. Die Straße beschrieb ein paar Kurven und dann einen großen sanften Bogen nach rechts, der sich über mehrere Kilometer hinzog. 




      Hier waren schon die Niederungen der Marmel, saftige Wiesen, die oft überflutet waren bei Starkregenfällen, durchzogen von Entwässerungskanälen. Er kam an die Marmel, bog auf die Bundesstraße nach links, überquerte die Klappbrücke und scherte gleich darauf nach rechts aus. Am Ufer der Marmel hielt er an und legte den Kopf in den Nacken. Es war später Nachmittag.  




      Propst Brehmer war für ihn nicht durchsichtig. Was hatte er vor? Wollte er ihn zappeln lassen? Wie würde die Zukunft sein? Er war durch sein Haus und seine Kredite gebunden. Er konnte nicht weg. Der Wohnungsmarkt brach inzwischen mehr und mehr ein, Häuser wurden billiger, die Preise begannen zu bröckeln, der Wert zu verfallen.  




      Und er war an seine Familie gebunden, an seine blonde, eigentlich agile und auch hübsche Frau. Aber auch die bekam seinen Frust mit. Sogar Vorwürfe hatte sie ihm gemacht. Nein, Lust, ihr alles zu erklären hatte er nicht. Frust machte sich in im breit.  




      Zum Teufel mit den ganzen Problemen. Wer verstand ihn schon? Irgendetwas musste er tun.  




      Er schloss das Fenster des schwarzen Porsche, startete, bog wieder auf die Bundesstraße zurück über die Brücke und blieb diesmal auf der Straße, die sich links schwenkend in Richtung Münsterburg erstreckte. Rechts war ein Bauernhof zu sehen, links kam hinter ein paar hohen Birken ebenfalls ein Gehöft zum Vorschein. Aber kein gewöhnliches.  




      Ein rotes Herz drehte sich auf dem Dach, fast wie ein Kinderkarussell. Es sah verspielt aus, und doch fast wie eine Burg gebaut. Ein Schild gab die Öffnungszeiten an, ein Gangbang, was immer das war, gab es am Freitag. Er wollte gerade vorbeifahren, da packte ihn die Neugier, getrieben von seinem Frust. Er würde es allen zeigen. Er würde gewinnen, er würde bleiben.  




      Gerade fuhr ein Laster der Raiffeisengenossenschaft mit Anhänger vorbei, da riss er das Lenkrad herum und schleuderte ein wenig, weil diese Aktion das Fahrzeug eindeutig überforderte. Er bog in den schmalen Weg ein, der erst aus Asphalt, dann aus Schotter, anschließend aus aufgeschüttetem Sand bestand, wohl um die Löcher in der Straße zu füllen. Ob das Licht in den roten Laternen auf den Mauern rechts und links neben dem Tor brannte, konnte er in der Sonne nicht erkennen, aber das Tor stand weit offen. 




      Er bog hinein! Offenbar war er nicht ganz alleine hier, denn ein schwarzer BMW, der etwas aufgemotzt wirkte, parkte an der Mauer, ein silberner Mercedes SEL Cabrio stand links an der Mauer am Rand, wo sich dichtes Buschwerk erhob und den Blick auf einen größeren Garten verstellte. Er hielt auf dem ersten Parkplatz rechts am rechten Seitenflügel. Von hier führte links herum ein gepflasterter Weg in einem Bogen in einen Hof, der von drei Seiten von Gebäudeflügeln umgeben war. Vor der Haustür war eine Terrasse, auf der Liegestühle standen, oben konnte er eine weitere Terrasse aus den Augenwinkeln wahrnehmen.  




      Er schritt auf das Haus zu, an der Seite angekettet eine riesige helle Dogge, die ihn still und gefasst musterte. „Wuff“ machte es nur einmal, als wäre der Hund der Butler, der Besuch ankündigte. Sein Finger hatte gerade den Klingelknopf betätigt, da öffnete sich die Tür. 




      Heraus stürmte ein verschlossen wirkender Mann um die vierzig, angegrautes dunkles Haar im Bürstenschnitt, offenes dunkles Designerhemd, Goldkettchen um den Hals und Sonnenbrille auf. Die Tür schloss sich, der Mann ging mit festem, langen Schritt zu dem Mercedes Cabrio, startete den leisen Motor, setzte zurück und rauschte durch das Tor links herum zur Bundesstraße. 




      Während Xaver Simmel ihm mit dem Blick bis zum Tor gefolgt war, hatte sich die Tür wieder geöffnet und das Bild einer extrem attraktiven Frau strahlte ihn mit einem herausfordernden Lächeln an, bei dem sich eine Reihe wohlgeformter, weißer Zähne zeigte. Dabei wanderte sein Blick tiefer über die nackten Schultern, den weißen, tief ausgeschnittenen, aber um so prächtiger gefüllten BH, einen festen Bauch, die Hüften, die einen weißen dünnen String hielten mit einer roten Rose vorne bestickt und über die weißen halterlosen Strümpfe, die in hohen weißen Schaftstiefeln verschwanden.  




      „Na? Komm doch rein!“ sagte sie mit einer warmen, wohlklingenden Stimme, öffnete die Tür ganz, und er betrat das Haus mit einem merkwürdigen Gefühl im Bauch. 


    


  




  

    

      4. Schock 




       




       




      Mit quietschenden Reifen gab Matthias bei einhundert Stundenkilometern einmal kurz richtig Gas, und sein alter Mercedes von 1995, metallic-braun, den er vor drei Wochen für leider immer noch sechstausendfünfhundert Euro gekauft hatte, zeigte, was 230 PS sind und jagte an einem großen LKW mit Auflieger vorbei, um rechtzeitig vor dem Gegenverkehr wieder auf der rechten Fahrbahn zu sein. Er fuhr auf der Landstraße in die Stadt, stand kurz im Stau an einer Ampel, konnte aber links abbiegen und den weiteren Stau in der Innenstadt vermeiden, in der sich der eingerüstete Kirchturm von St.Nikolai erhob. 




      Ätzend voll war der Parkplatz an der Klinik. Blöd, dachte er, dass die hier einfach nicht daran dachten, dass sie über tausend Mitarbeiter beschäftigten, von denen ein guter Teil aus der weiteren Umgebung anfahren musste und auf ein Fahrzeug angewiesen waren, weil der öffentliche Nahverkehr mit seinen wenigen und umständlichen Verbindungen für viele einfach nicht in Betracht kam. Nein, außerdem waren hier natürlich auch noch hunderte von Patienten, ebenfalls aus einem großen Einzugsgebiet, die natürlich auch besucht wurden. Zusätzlich kamen pro Woche noch rund vierhundert ambulante Patienten dazu, viele mit dem eigenen Fahrzeug. Wo also sollte Matthias parken? Ganz am Ende, hinter einem Müllcontainer fand er endlich noch eine Lücke, die passte. 




      Nun war es noch ein ziemlicher Weg. Er passierte schließlich den Eingang, grüßte die blonde attraktive Vanessa Maiborn, die heute an der Rezeption saß. Darauf verwandte er einige Minuten auf ein kurzes Gespräch mit einer blauen Dame, die hier Dienst tat, um Patienten bei der Orientierung zu helfen und erreichte endlich sein Dienstzimmer. 




      Nachdem er die Regenjacke an den Haken hinter der Tür gehängt hatte, sah auf den Anrufbeantworter, ein Anruf.  




      „Guten Tag, Herr Pastor Windemann, Schwester Nicole von der 28. Wir haben hier eine Frau, der es nicht gut geht. Sieht alles nicht gut aus und sie möchte Sie gerne einmal sprechen. Auf Wiederhören.“  




      Gut, dachte Matthias. Dann klingelte das Telefon:  




      „Guten Morgen, Pastor, hier Struve von der EDV-Abteilung, sie hatten sich doch einen PC für die Klinikseelsorge gewünscht. Das Gerät ist da. Wir bauen das heute Nachmittag ein und schließen es an. Eine Einweisung erhalten sie dann noch.“  




      „Ja, gerne, natürlich, danke schön, das ging aber schnell“, freute sich Matthias.  




      Endlich würde er auch hier in die allgemeine Kommunikationsstruktur einbezogen, auf die seine Vorgänger und seine Viertel-Kollegin überhaupt keinen Wert gelegt hatten. Also erst kurz rüber zur Poststelle, das würde er schaffen. Die Vertretung von Frank Lehmann, ein schwergewichtiger, gutmütiger Zeitgenosse namens Rolf Eiseler, gab ihm einen Packen. Den bunten Einbänden entnahm Matthias, dass es hauptsächlich Reklame war.  




      Im Büro sortierte er und entdeckte, es war die Bestätigung des Freizeitheims für die Unterbringung am Fortbildungswochenende für die blauen Damen dabei. Eine Einladung des Propsten zum Pastorenkonvent nach St.Magdalenen, einer kleinen Kapelle mit eigener Pfarrstelle. Die war jetzt immer wichtiger geworden, weil darum herum unverhofft ein Neubaugebiet entstanden war.  




      Dann blickte er durch die tristen Lamellen der Jalousette in den kleinen Hof. Wegen der hoch aufragenden vier Stockwerke war weder Himmel zu sehen, noch fiel viel Licht herab bis zu seinem Fenster. Schrecklich, durchfuhr es ihn. Aber er war ja für die Menschen da, die Beistand suchten oder brauchten.  




      So ganz einfach war es nicht, herauszufinden, wer wirklich seiner bedurfte. Auch die Krankenschwestern waren da nicht die besten Beobachter.  




      Mancher Tipp ging einfach voll daneben.  




       




      Da hieß es: Frau Z auf Zimmer drei auf Station Y würde seine Hilfe brauchen. Dann hatte er das Zimmer betreten, sich kurz vorgestellt, war zu Frau Z ans Bett gegangen und hatte festgestellt, dass sie weder Interesse noch Bedarf hatte an Seelsorge. Aber die Nachbarin war dann plötzlich sehr interessiert, und es entspann sich nicht selten ein sowohl interessantes, als auch hilfreiches Gespräch.  




       




      Niemals wusste man, was sich hinter einer Tür zu einem Patientenzimmer verbarg. Direkte Anforderungen, konkrete Bitten waren das Einfachste. Aber sonst tappte er im Dunkeln, musste mit allen möglichen Reaktionen rechnen, die schlicht nicht vorherbestimmbar waren. Das war anstrengend, aber auch reizvoll, immer wieder eine Herausforderung, das Abenteuer Klinikseelsorge.  




      Um ein wenig Struktur in seinen Auftritt zu bekommen und nicht ganz dämlich im Raum zu stehen, wenn kein Interesse vorhanden war, hatte er Einladungszettel zu den Gottesdiensten und Veranstaltungen der Seelsorge in der Klinik entworfen und vervielfältigt. Diese nahm er mit in die Zimmer. So hatte er immer einen offiziellen Grund, einen Raum zu betreten, die Einladungen zu verteilen und dabei die Gelegenheit, sich vorzustellen und auch Gespräch und Hilfe durch seine Seelsorge anzubieten.  




      Gute Erfahrungen hatte er damit gemacht. Sich selber fühlte er damit ganz angenehm. Das war wichtig. Denn er musste ja auch für sich sorgen, wie dieser Dienst emotional persönlich und dabei zugleich optimal zu leisten war. 




      Doch jetzt ging er ruhig die Treppen hoch, Patienten, Ärzte, Pfleger, Krankenschwestern waren genau wie er in jede Richtung unterwegs zu ihren Zielen, es war das reinste Bienenhaus.  




      Auffällig war allerdings Schwester Hedwig, die Bereichsleiterin, klein, drahtig, aber schmächtig. Fast im Dauerlauf eilte sie ihm entgegen und vorbei, sauste in ein Zimmer und war Sekunden später schon wieder im Galopp unterwegs bis er sie im Stockwerk tiefer aus den Augen verlor.  




      Freudlos, dachte er, einfach trocken, vielleicht vertrocknet. Echten Zugang hatte sie in den wenigen Kontakten, die sie hatten, nicht zugelassen. Keine Zeit, sie musste weiter, laufen, laufen, laufen. 




      Matthias informierte sich im Stationszimmer, Schwester Nicole, eine schlanke, hochgewachsene Krankenschwester von knapp dreißig Jahren etwa, hatte immer noch Dienst. Sie schaute auf:  




      „Da sind sie ja schon. Schön, dass sie so schnell gekommen sind. Die Patientin liegt auf Zimmer drei. Der Befund sieht nicht gut aus. Sie hat einen Mann und zwei kleinere Kinder. Sie weiß Bescheid, aber es macht ihr Angst. Sie werden ja selber sehen.“  




      „Danke“, fasste sich Matthias, nahm seine schwarze Ledertasche, „ich geh mal hin und dann werde ich sehen.“  




      Ein dankbarer Blick begleitete ihn, als er den Flur entlang schritt. Schwer, wenn Menschen hoffen und doch ahnen, dass sie nicht mehr lange zu leben haben, wenn Leben abbricht. Es war wohl kaum zu beschreiben, wie weh es tut, ohnmächtig das eigene Schicksal anzusehen, geschweige denn, anzunehmen, und dann auch noch die Verantwortung für Kinder aus der Hand zu geben. Was sollte er, Matthias, als Fremder da? Was konnte er sagen oder tun? Das waren die gefährlichen Gedanken. Es ging darum, sich leer zu machen, alle Gedanken wegzuwischen und empfangsbereit zu sein, offen, neugierig, einfach da. Matthias klopfte und stellte sich vor. 




      „Ja, gut, kommen Sie rein“, sagte die Frau von etwa vierzig Jahren, die mit dem Rückenteil aufgerichtet im Bett lag mit leiser Stimme.  




      „Darf ich mich setzen?“, fragte Matthias.  




      „Gerne“, antwortete sie.  




      „Ich habe jetzt einfach ungefähr eine halbe Stunde Zeit für sie,“ eröffnete Matthias, „wenn sie wollen, können sie einfach reden, erzählen. Ich weiß von Ihnen fast nichts.“ 




      Darauf erzählte Frau Riek von ihren Kindern, ihrem Mann, ihrem Leben, dem plötzlichen Herausgerissensein mitten aus dem Alltag. Nichts war wie vorher, nichts würde wieder so werden. Sie wusste es.  




      „Es tut gut, das alles einfach einmal zu erzählen“, seufzte sie erleichtert am Ende.  




      „Wenn Sie wollen, kann ich noch ein Gebet sprechen“, bot Matthias ihr an.  




      „Nein, ich bin nicht so gläubig“, wehrte sie ab, „ich hab es nicht so mit der Kirche. Aber man macht sich ja jetzt Gedanken. – Also, wenn Sie ein Gebet sprechen möchten, dürfen Sie das gerne.“  




      „Dann lassen Sie uns beten“, leitete Matthias ein und fasste alles noch einmal knapp zusammen als Bitte an Gott, was sie ihm als wichtig erzählt hatte, besonders ihre Sorgen und Ängste.  




      Alles wirkte auf einmal aufgehoben in dem Gebet und wie Gott übergeben, wie zuhause bei ihm. Als wenn er ein Spediteur von Gedanken und Problemen wäre, dachte Matthias. 




      Er schloss, wie so oft, mit einem Vaterunser. Da konnten Patienten, wenn sie wollten und die Worte kannten, mit einstimmen. Oft, eigentlich fast immer geschah das, ja, zu rund fünfundneunzig Prozent wünschten sich die Patienten sogar, dass er ein Gebet sprach, beziehungsweise nahmen sie sein Angebot an.  




      „Das hat gut getan“, entspannte sich Frau Riek, „ich glaube, ich bin ein wenig erschöpft und muss mich jetzt ausruhen.“  




      „Gut“ nahm Matthias den Wunsch auf, „ich lasse ihnen gerne noch das Angebot der Klinikseelsorge hier, und wenn sie möchten, komme ich gerne wieder. Sie können es gerne der Schwester sagen, oder mich auch direkt anrufen.“  




      „Schön“, antwortete die Patientin, schloss die schwer gewordenen Augen und sank in ihr Kissen.  




      „Wenn sie möchten, lasse ich ihnen auch noch eine kleine Karte mit guten Gedanken hier“ bot Matthias an.  




      „Danke“, hauchte sie, dann drehte sie den Kopf zur Seite und Matthias legte die Karte auf den Tisch neben dem Bett und verließ leise und dezent das Zimmer. 




      Schwester Nicole war nicht mehr zu sehen und so lenkte er den Schritt zum Andachtsraum. Es war Freitag, und da er Sonntag Gottesdienst hatte, konnte er schon einmal den Zettel mit den Liedern für die ehrenamtliche Küsterin in die kleine Sakristei legen. Diese diente gleichzeitig als Klinikbibliothek für die Patienten und barg mehrere Regalreihen voller Bücher. 




      Außerdem konnte er für den Organisten den Zettel hinlegen, die Blumen kontrollieren und nachsehen, ob er noch Traubensaft für das Abendmahl besorgen musste. 




      Matthias betrat den Flur, der hinten an einem Treppenhaus endete und ziemlich in der Mitte auf der rechten Seite eine Tür zum Andachtsraum besaß. Sie war zu, aber nicht abgeschlossen. Das war normal, oft stand sie sogar offen, damit Patienten hier auch einen Ort der Stille finden, meditieren oder auch beten konnten. 




      Matthias öffnete die Tür mit einem Schwung, trat zügig ein und blieb wie angewurzelt stehen. 




      Es war, als wenn ihn der Schlag getroffen hatte. Ein süßlicher seltsamer Geruch war in seine Nase gedrungen, der nicht angenehm war. Und zugleich sah er ein Krankenbett vorne vor den Altar abgestellt. Nein, kein leeres. Da lag jemand im Bett, der Kopf in den Kissen halb verborgen, das Gesicht nach oben, reglos. Matthias atmete langsam tief ein und aus, was mit dieser Luft kein Vergnügen war. Er trat näher an das Bett heran und vergewisserte sich, dass er hier einen Toten vor sich hatte.  




      Das fand er nicht mehr witzig. Mit Toten sollte man sowieso keine Späße machen, aber auch keine Überraschungen, niemanden erschrecken. Er hatte schon Tote gesehen, hatte sie in ihrem Haus ausgesegnet und manche Gelegenheiten mehr zu einer Begegnung gehabt. Darum haute ihn das nicht gleich ganz von den Socken. 




      Aber wenn hier ein Patient einfach so hineinspaziert wäre, oder ein ahnungsloser Angehöriger von Patienten, der einfach nur mal einen Moment Ruhe suchte, jeder andere wäre total geschockt, entsetzt gewesen. So etwas durfte einfach nicht sein.  




      Er legte seine Liederzettel auf den Schreibtisch im Nebenraum, einen steckte er auf den Notenhalter an der kleinen Orgel und sah im Schrank, dass noch eine neue Flasche Traubensaft vorhanden war. Dann nahm er ein DIN A4 Blatt und malte mit einem Edding darauf. `Geschlossen! – Bitte nicht betreten!´. Er fand Tesafilm und befestigte dies Blatt notdürftig an der Außentür des Andachtsraumes. 




      Er hatte getan, was er konnte. Das wollte er unbedingt mit der Pflegedirektorin, Frau Marlene Pusch besprechen. Das durfte nicht wieder geschehen. Gestern hatte er zwar mit ihr sein monatliches Treffen gehabt, aber diese Sache wollte er schnell klären.  




      Im Verwaltungstrakt im ersten Stock hatte sie ihr Büro. Auf dem Weg dorthin lief ihm Herr Wiekhorst über den Weg. Rudi Wiekhorst stand auf seinem Schild. Rudi Wiekhorst war Leiter der Bettenabteilung und des Transportdienstes. Ihm unterstanden alle Betten und ihre Bewegungen sozusagen. 




      „Hallo“, grüßte Matthias freundschaftlich.  




      Er war noch nicht lange als Seelsorger da gewesen, da hatte Rudi Wiekhorst ihm schon manches erzählt. Seine Familiengeschichte, sein Engagement hier und in weiteren Vereinen und manches aus der Klinik.  




      „Herr Wiekhorst“, begann Matthias, „ich war gerade im Andachtsraum und habe mich da sehr gewundert, ja, fast erschrocken. Da stand ein Krankenbett mit einem Toten“.  




      „Ach das“, winkte Rudi Wiekhorst ab, „das ist normal. Wenn wir keinen Platz unten haben, dann schieben wir schon mal jemanden da rein.“  




      „Aber man muss doch dann wenigstens abschließen, damit nicht Patienten oder andere Leute da rein laufen“, machte Matthias seinen Sorgen Luft. 




      „Da haben Sie recht“, gab Wiekhorst zu, „da sollte eigentlich immer ein Schild an der Tür hängen, und eigentlich sollte sie auch abgeschlossen sein. Aber im Großen und Ganzen hat das immer funktioniert.“  




      „Kommt denn der Tote da noch raus heute?“, fragte Matthias, „schließlich ist Sonntag Gottesdienst, also übermorgen, und bis dahin gibt es vielleicht Menschen, die den Andachtsraum gerne aufsuchen möchten.“  




      „Ja, mal sehen. Viel können wir da nicht tun, aber wir bemühen uns“, engagierte sich Rudi Wiekhorst.  




      „Na dann, tschüss erst mal“, verabschiedete sich Matthias.  




      Als er bei der Pflegedirektorin nach fünf Minuten eine kurze Gelegenheit zum Gespräch erhielt, war diese weder begeistert über das Vorkommnis, noch darüber, dass sich Matthias da so engagierte. Sie wollte, dass die Klinik funktionierte, reibungslos. Zusätzliche Probleme mochte sie nicht. Matthias spürte, dass sie ihn einfach als einen ihrer Mitarbeiter einreihen wollte. Er hatte sein Anliegen vorgetragen, das war es.  




      Nachdem er noch drei Besuche gemacht hatte, reichte es ihm. Er fühlte sich ausgelutscht. Nichts ging mehr. Vielleicht noch ein Katastrophenfall, aber sonst nichts. 




      Matthias ging in das Seelsorge-Kabuff, holte sich die Regenjacke, schloss die Tür und …Frau Wiesenthal, eine ehrenamtliche Blaue Dame schoss auf ihn zu.  




      „Gut, Pastor Windemann, dass ich sie hier treffe. Ich wollte ihnen sagen, dass ich nächste Woche Freitag nicht kommen kann. Ich hab einfach immer wieder mit meinem Mann zuhause noch Probleme. Ich hab ja schon erzählt, dass es nicht so einfach ist“.  




      „Ja, ich weiß, verstehe ich“, antwortete Matthias, „aber wir wollen das lieber ein andermal vertiefen, wenn wir ungestört reden können“ schlug er vor.  




      „Gerne“, lächelte Frau Wiesenthal, „auf Wiedersehen.“  




      Er verabschiedete sich, ebenso auch noch von einer Stationssekretärin, die um die Ecke bog, grüßte an der Rezeption, wo wieder Herr Nuri Dienst tat, und endlich saß er in seinem Wagen. Er rauschte nach Hause, dachte darüber nach, wie er die Predigt aufbauen könnte. Eine Idee kam ihm, und er hoffte, dass er sie bis zuhause nicht verloren hatte. Schließlich warteten seine Frau, die Kinder, und eine Menge Gartenarbeit auf ihn, und natürlich die Predigt. 




      Am Sonntag kam seine Familie mit. Zwar war es früh, um 8.30 Uhr musste er dort sein, um sich umzuziehen und vorzubereiten, aber alle wollten mit. Die Kleine kam mit ihrem Kinderwagen mit. Frau Gesine Mehltau, eine Ehrenamtliche, die ausschließlich den Gottesdienst mit betreute und Küsterdienste versah, kam mit einem etwas versteinerten Lächeln bei ihm an, begrüßte ihn mit knappem Wort und sah noch einmal nach den Blumen. 




      Dann trudelte Frau Jürgens, ebenfalls Ehrenamtliche Gottesdiensthelferin und ehemalige Krankenschwester ein. Mit Gesine Mehltau zusammen bereitete sie den großen Kelch zum Ausschenken und die kleinen Einzelkelche sowie die Oblaten als Brot für das Abendmahl vor. Sie redeten noch, als die Orgel schon einsetzte und Matthias mit weißem Talar und grüner Stola nach vorne zum Altar schritt. 




      Matthias hatte von den Kindern große Duplo-Legosteine mitgebracht. Bei der Predigt demonstrierte er:  




      `Die Kinder bauen damit ähnlich wie alle Menschen. Jeder hat Material, Chancen, Talente, etwas erhalten, was er nutzen kann. Und jeder baut irgendwo in seinem Leben an seinen Projekten, seinem Glück, seinen Träumen. Jesus schenkt Bausteine zum Leben, und die Kirche ist wie ein Lagerplatz. Aber dann: plötzlich zerbrach er sein dabei gebautes Legogebilde und die Steine purzelten zu Boden. So ein Zusammenbruch enttäuscht, demonstrierte er. Man muss sehen, worauf sich ein Leben gründet, damit es sich in Krisen und Zeiten von Krankheit, von Angst und Zweifeln bewährt und hält´.  




      Er schloss mit dem Bibeltext von Matthäus 7, Vers 24-29 und der Einladung, sich auf das Wort Jesu, auf die Liebe, die er von Gott empfing und weitergab einzulassen. Auf dieser Grundlage war aufzubauen: eigenes Leben, Kontakte, die Umwelt hier im Krankenhaus, aber auch bis weit in Gesellschaft und Politik. So könnte Leben vertrauensvoll und zukunftsorientiert möglich werden.  




      Nach dem Abendmahl sammelte Matthias, unterstützt von noch einem älteren Ehepaar namens Schmidthals aus der Gruppe der Ehrenamtlichen, die kleinen Einzelkelche des Abendmahls wieder auf das Tablett ein. 




      Nachdem er Gebet, Vaterunser und Segen gesprochen hatte, wandte er sich beim Orgelnachspiel an den Stuhlreihen entlang zur Tür, um die Gottesdienstteilnehmer einzeln zu verabschieden. Dabei hörte er, wie Frau Mehltau zu Schwester Jürgens, wie sie immer noch genannt wurde, lautstark sagte:  




      „Ne, ne, ne, - früher war das ja alles besser, als Pastor Simmel noch hier war. Na, der konnte predigen. Und in der Seelsorge war er überall und immer für alle da. Und wie er für die Alten Märchen vorgelesen hat auf der Geriatrie, das waren noch Zeiten. Aber nun ist ja alles vorbei. Alles wird schlechter.“  




      Schwester Jürgens sagte irgendetwas, was Matthias nicht verstehen konnte, interpretierte es aber als so etwas wie Zustimmung. Es war nicht das erste Mal, dass er Gesine Mehltau so reden hörte. Aber er hatte die Hoffnung gehabt, dass sich das nach ein paar Wochen geben würde. Schließlich war Simmel ja schon lange nicht mehr hier.  




      Als er sich den Talar auszog, war er einen Moment alleine mit Gesine Mehltau in der Bibliothek, die zugleich Sakristei war.  




      „Frau Mehltau“, begann Matthias, „ich weiß nicht, ob Sie das wirklich beurteilen können, was ich im Krankenhaus mache. Ich meine, dass Sie das nicht mit früher vergleichen können. Jeder hat seine Stärken und Schwächen. Ein Kollege hat den Schwerpunkt mit Märchenvorlesen im Krankenhaus, ich habe den Schwerpunkt auf dem intensiven Seelsorgegespräch. Und ich finde es nicht schön, wenn Sie da laut vor anderen so drüber sprechen.“ 




      Gesine Mehltau sah ihn kalt an:  




      „Ist doch aber so. Ich bleib dabei, Pastor Simmel war noch ein richtiger Pastor. Jetzt ist alles anders.“  




      „Sicher“, versuchte es Matthias noch einmal, „es muss ja anders sein, wenn zum Beispiel ich jetzt Klinikseelsorger bin. Aber Pastor bin ich genauso, und Ihre Vorliebe dürfen sie auch gerne haben. Aber das ist etwas persönliches, was mit der sachlichen Arbeit nichts zu tun hat. Ich wünsche mir jedenfalls von Ihnen, dass Sie öffentlich nicht so reden, nicht gegenüber anderen. Wenn Sie ein Problem haben, dann dürfen Sie es gerne mir sagen. Aber das Gerede nach außen, das geht zu weit. Das geht gar nicht. Das werde ich auch nicht mitmachen.“  




      Gesine Mehltau wandte sich ab und dem Aufräumen des Abendmahlsgeschirrs zu, etwas unhöflich, wie Matthias fand. Ihn hatte der Auftritt von Gesine Mehltau ziemlich geärgert. Er fühlte sich angegriffen und wusste doch nicht, wie er sich gegen so etwas wehren sollte. Von ihm aus konnte sie ja ihre Vorliebe für Pastor Simmel haben, wenn sie ihm nur nicht seine Arbeit kaputt machte. Und dieses Gefühl hatte er.  




      Plötzlich kam eine Schwester um die Ecke und informierte ihn, dass ihn ein Patient sprechen wolle. Matthias Windemann sagte zu:  




      „Gleich, einen Moment, bin gleich unten. Er soll bitte vor dem Seelsorgezimmer warten, Sie wissen ja, wo es ist.“  




      Seine Frau nahm die Kinder, den Kinderwagen, den Korb mit Kinderbüchern, Keksen und Trinkflaschen, verabschiedete sich von den Ehrenamtlichen und dem Organist Marius Buhlmann und nahm den Aufzug, um draußen bei dem kleinen künstlichen Ententeich vor dem Eingang zu warten. Matthias verabschiedete sich ebenfalls kurz von den Ehrenamtlichen, wobei Gesine Mehltau ihm noch einen undefinierbaren Blick nachschickte, wie er bemerkte.  




      Auf dem Gang überholte er Marius Buhlmann. Der war eine imposante Künstlererscheinung: er war Ende Dreißig, trug schwarze Haare, zum Zopf gebunden, schwarze Hose, weißes Hemd mit Rüschen, und seinen unvermeidlichen Rucksack mit Noten und ihm Notwendigem auf dem Rücken. Ein toller Mann, fand Matthias, ein echter Künstler, ein wahrer Freund.  




      Als Matthias unten ankam, sah er:  




      Ein junger Mann von vielleicht Anfang dreißig wartete im Flur vor seiner Besenkammer auf ihn. Matthias schloss auf, bat ihn hinein und Platz zu nehmen. Matthias hörte interessiert zu, wie der Mann ihm seine Schwierigkeiten schilderte:  




      Er hatte eine Frau und zwei Kinder und wollte jetzt das Haus seiner Eltern mit der Familie beziehen und dafür umbauen. Aber er kam nicht weiter. Alles blieb liegen, er wollte dort überhaupt nicht einziehen, während seine Frau dazu drängelte und damit keine Probleme hatte. Es lag an der Geschichte, die ihn mit diesem Haus verband. Über eine Stunde dauerte das Gespräch.  




      „Vielen Dank, das hat mir wirklich sehr geholfen, überhaupt zu verstehen, was mit mir los ist,“ stand der Patient, Herr Brandt auf, „ich würde gerne mit Ihnen noch mal weiter darüber sprechen, geht das?“  




      „Ja, das verstehe ich“, nickte Matthias. „Sicher gibt es da noch manches, worüber weiter zu reden wäre. Sie können am Dienstagvormittag so um 11.00 Uhr kommen. Passt Ihnen das?“  




      „Ja, wenn ich nicht Visite oder Therapie habe, aber dann kann ich ja Bescheid sagen“, kam es gelöst von Herrn Brandt.  




      „Tja, bis dann“, schloss Matthias die Tür.  




      Lebensfundamente bauen und finden auf der einen Seite, und auf der anderen Seite kommen Fundamente leicht ins Wanken.  




      Er dachte an Gesine Mehltau. Der Gedanke tat ihm nicht gut. Es war schon anstrengend genug, diesen Dienst zu tun. Aber zusätzlich solche Dinge, das nervte. Seine Kollegin, Edeltraud Nordhausen, war zwar da. Aber sie war noch nicht lange im Dienst, nicht sehr erfahren. Manches konnte er mit ihr besprechen, bei anderen Dingen fühlte er, dass es da nicht viel Offenheit gab. Der Propst interessierte sich offenbar überhaupt nicht für ihn und die Klinikseelsorge, während seine Vorgängerin ihm erzählt hatte, dass sie fast jede Woche bei dem Propst `auf dem Schoß gesessen habe´, wie sie sich ausdrückte. Was immer da auch gegangen sein mochte, er hielt sich daran: `Gehe nicht zu deinem Fürst, wenn du nicht gerufen wirst!´  
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